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    Das Buch


    


    Ein ereignisreiches Leben liegt hinter Aran. Als überraschender Besuch eintrifft, weckt das Erinnerungen an die Vergangenheit:


    Nach dem brutalen Mord an seiner Familie schwört Aran Rache und verfolgt nur ein Ziel: Ein Krieger zu werden, und die Meuchelmörder hinzurichten!


    Weder sein Ziehvater noch seine geistige Führerin T´Chialla können ihn davon abbringen. Als Phantom exekutiert er Todesreiter und wird bald selbst erbarmungslos gejagt.


    Und dann taucht seine Seelengefährtin auf, die Einzige, für die es sich zu Leben lohnt.


    Doch Arans Seele ist verdorben und seiner Seelengefährtin nachzugeben, hieße, auch sie ins Verderben zu stürzen …


    

  


  
    Die Autorin


    


    Unter dem Pseudonym Lynn Carver erscheinen künftig meine Fantasy-Romane bei bookshouse. Ich bin bereits im Erotik-Genre unter dem Pseudonym Ivy Paul (mehrfach) veröffentlicht worden und vergrößere nun mein Repertoire. Ich bin als Workaholic verschrieen, dabei kann ich faul wie eine Katze auf dem Sofa fläzen und Fernsehen, bis die Augen brennen. Neben der Schreiberei begeistere ich mich für alles Schöne, seien es Bücher, Musik, Mode, Kosmetik oder das Leben.


    


    http://ivypaul.jimdo.com

  


  
    Meinen Söhnen gewidmet – Ich liebe euch bis ans Ende des Universums und wieder zurück!


    


    


    Für Anja


    Weil du weißt, wie man Monster bändigt.

  


  
    



    



    



    In jedem Ende liegt ein neuer Anfang.


    Miguel de Unamuno y Yugo

  


  
    



    



    Zu finden, was man begehrt, sei das höchste Glück,


    heißt es.


    Doch zuweilen kann es Fluch und Bürde sein.

  


  
    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    der vorliegende Roman ist Teil der »Goryydon-Saga« um Juliane, Aran und ihre Abenteuer in der mittelalterlichen Welt Goryydon.


    Solltest Du diesen Roman lesen wollen, ohne die vorherigen Teile zu kennen, schlage ich Dir vor, mit dem ersten Kapitel zu beginnen und den Prolog erst zu lesen, wenn Du die anderen Teile gelesen hast, denn in diesem Prolog wird kräftig gespoilert! (Ebenso im Epilog.)


    Ich würde mich freuen, wenn der Roman um Aran Deinen Appetit auf die anderen Teile »Der Zauberspiegel« und »Die Zauberschatten« wecken würde.


    


    Phantastische Grüße


    


    Lynn Carver

  


  
    Prolog


    Wie es endet…


    


    


    


    Im Jahre 47 der Regentschaft ihrer Majestät Kalira von Goryydon, Matrone des Amazonenthrons von Khkira


    

  


  
    


    Der Spiegel hing in einer Nische des Kaminzimmers. Sein wuchtiger, verschnörkelter Rahmen schimmerte sanftgolden im Sonnenschein.

  


  
    Neben der Nische hing ein großes Gemälde an der Wand. Es stellte ein Mädchen in einem silbernen Brustharnisch dar, das vor dem Hintergrund der goryydonischen Königsfestung stand und versonnen in die Ferne blickte. Das lange, dunkelblonde Haar umrahmte ein schmales Gesicht und dieses wurde dominiert von seelenvollen, hellblauen Augen. Der Brustharnisch und das Schwert auf dem Bildnis waren das Erbe der legendären Amazonenkönigin Zadieyek und befanden sich mittlerweile im Besitz der Königin von Khkira, Julla, Kaliras ältester Tochter, die sie mit ihrem ersten, viel zu früh verstorbenen Verbundenen Ranon gezeugt hatte.


    Julla und ihr Verbundener Aron, Arans und Julianes Sohn, lebten in Khkira, nur wenige Tagesreisen entfernt vom Landsitz, auf dem sich Aran und Juliane zur Ruhe gesetzt hatten.


    Aran riss sich aus seinen Gedanken und schritt zum Lehnsessel, der am flackernden Kaminfeuer stand. Dort, auf dem zweiten Sessel saß Juliane und las in einem Buch. Die Jahre hatten ihr Haar heller werden lassen, silbrige Strähnen durchzogen es. Für ihn war sie immer noch die schönste Frau, die es gab. Sie war sein Herz, seine Gefährtin, der fehlende Teil seiner Seele.


    Die silberne Schnur schwebte für einen Augenblick über ihm. Dann verwandelte sie sich in Licht und Flimmern und Energie, erfüllte seinen Körper vom Scheitel bis zur Sohle. Er ließ sich auf seinen Platz fallen und musterte Juliane. Er fühlte ihre Belustigung.


    Ich bin alt und faltig geworden, hörte er ihre Gedanken.


    »Du bist noch genauso schön, wie am Tag unserer ersten Begegnung.«


    Sie lächelte. »Wir haben ein gutes Leben, nicht wahr?« Die Zärtlichkeit in ihrem Blick weckte in ihm dasselbe Gefühl wie damals, als er sie das erste Mal in diesem Leben gesehen hatte.


    »Wir sind zusammen. Es ist ein gutes Leben.«


    Sie ließ das Buch sinken. »Heute Morgen kam ein Bote.«


    Er nickte und hob fragend die Augenbraue.


    »Lleo stellt uns seine Verlobte vor.«


    Vom Hof drangen Hufgetrappel und Stimmen herein.


    »Klingt, als seien sie eben angekommen«, sagte Aran.


    Der telepathische Versuch, mit Aran zu kommunizieren kündigte ihm die Ankunft seiner Enkeltochter Eltrys an. Zu mehr als einem unbeholfenen Tasten, ähnlich einem Stottern war sie jedoch nicht in der Lage.


    »Eltrys und Acino sind ebenfalls dabei«, verkündete er.


    Juliane lächelte verschmitzt. »Ich weiß, unsere Enkeltochter und der stolze Schwiegervater Acino«, klärte sie ihn auf, als wüsste er es nicht.


    Sie stand auf und Aran tat es ihr nach. Ihr Blick fiel auf den Spiegel in der Nische und Aran fühlte ihre Beunruhigung.


    »Ich wünschte, du würdest den Spiegel auf den Dachboden verbannen«, sagte sie.


    Aran ergriff ihre Hand. Dieselbe Hand, die ihn so viele Male gerettet, an seiner Seite gekämpft und mit Liebkosungen ihre Liebe bestätigt hatte.


    Er betrachtete den Spiegel und empfand doch nicht dasselbe wie Juliane. Er ließ sie an seinen Gefühlen teilhaben und spürte, wie sie sich entspannte. »Für mich ist der Spiegel das Objekt, das dich zu mir führte. Ich blicke ihn an und danke den Schicksalsmächten, dass sie dich mir schenkten.«


    »Eitler, alter Mann«, spottete sie liebevoll. Ihr Bewusstsein tauchte in seine Seele ein, verschmolz mit ihm und sie schwelgten in purem Glücksgefühl. Sie war er und er war sie. Sie waren eins.


    »Großvater Aran! Großmutter Juliane!« Die Stimme Eltrys besaß einen tadelnden und zugleich belustigten Unterton.


    Juliane unterbrach den Seelenkontakt und wandte sich der hochgewachsenen Eltrys zu, die ihre Großmutter stürmisch umarmte.


    »Lange her, mein Liebes«, klagte Juliane und lächelte im selben Atemzug. »Lass dich ansehen!«


    Eltrys’ dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten, wie das eines goryydonischen Mannes und ihre Augen ähnelten frappierend denen ihres Großvaters Ranon.


    Sie zupfte sich ihre Reitkleidung zurecht und zog ihre Handschuhe aus, die sie sich an den Gürtel steckte, ehe sie Aran begrüßte.


    »Großvater, geht es dir gut? Du siehst erschöpft aus.«


    Aran blickte sie an und wie so oft war ihm, als starre ihn Ranon aus ihren Augen an. Er fragte sich manchmal, ob Ranon in ihr wiedergeboren worden war. Andererseits stritten sie und Kalira wie verfeindete Amazonen miteinander.


    »Ich bin ein alter Mann, Eltrys. Was erwartest du?« Als er es ausgesprochen hatte, erkannte er, dass es die Wahrheit war. Er blickte auf ein Leben zurück, das andere nicht in tausend Jahren erlebten. Er hatte unglaubliches Leid und unvorstellbares Glück erfahren. Er wurde langsam müde. Und es war gut.


    Julianes Anwesenheit belebte ihn, die silberne Verbindung zwischen ihnen ließ sie die Gefühle und Gedanken des jeweils anderen erfahren.


    Die Tür flog auf. Acino, Lleos Vater und Lleo traten ein.


    Arans Gabe regte sich. Jemand war in der Nähe, der über ähnliche Fähigkeiten verfügte wie er. Er tastete nach der Präsenz, die aufgetaucht war und erkannte, dass sie an der Tür stand. Hinter Lleo. Lleos rotbrauner Haarschopf, der wild und ungebärdig wie die Mähne einer großen Raubkatze in alle Richtungen abstand, und seine breite Gestalt verbargen die Person, die hinter ihm in den Raum trat.


    Lleo grinste. Stolz und glücklich, genauso wie sich Aran gefühlt hatte, als er wusste, dass Juliane die Seine war und bei ihm bleiben würde.


    Arans Herz begann zu hämmern, ohne dass ihm klar war warum. Julianes Hand umklammerte seinen Oberarm und er wusste, dass es Julianes Emotionen waren.


    Lleo schob die junge Frau vor sich. »Großonkel, Großtante, darf ich euch Thalys vorstellen? Sie wird in Kürze meine Verbundene sein.«


    Aran ächzte überrascht. Sein Herz stolperte schmerzhaft in seiner Brust. »Taleen!«, brachte er hervor, wollte sich in ihre Richtung bewegen und stolperte nach hinten.


    Große, blaue Augen starrten ihn an. Die Züge fein geschnitten und exotisch, wie es nur die einer morvannischen Frau sein konnten, doch ihr Haar war goldblond.


    »Großvater! Aran«, riefen Eltrys und Juliane gleichzeitig. Die beiden Frauen führten ihn zum Sessel. Sofort war er umringt von Acino, dessen Sohn Lleo und von Eltrys und Juliane. Ihre Mienen spiegelten Besorgnis, doch Aran hatte nur Augen für die junge Frau, die erschrocken und beunruhigt an der Tür stehen blieb und auf die Szene starrte.


    »Komm her zu mir! Ich will dich aus der Nähe betrachten, Mädchen«, befahl Aran und versuchte, Würde und Stärke zurückzuerobern.


    Lleo nickte seiner Verlobten zu. Sie näherte sich zögernd.


    Die Augen, das Gesicht, die Haarfarbe, sie war das Ebenbild seiner jüngeren, verschollenen Schwester. »Taleen«, flüsterte Aran fassungslos.


    Lleo legte seine Hand auf Arans Schulter. »Großvater, das ist Thalys, meine zukünftige Verbundene.«


    Aran fixierte die junge Frau. So jung, so lebendig. In ihr schwelten Fähigkeiten, die dem Volk der Morvannen eigen waren, eine magische Begabung, die sie verriet.


    Auch sie schien die Gabe in ihm zu spüren. Sie wirkte überrascht und benommen zugleich.


    Aran? Juliane nahm telepathisch Kontakt zu ihm auf. Sie wusste um seine Verwirrung und auch sie fühlte, dass es mit Thalys etwas Besonderes auf sich hatte.


    Wir werden belauscht, informierte Aran seine Seelengefährtin. Dann fixierte er Thalys. Du kannst mich verstehen, nicht wahr?


    Thalys starrte ihn ausdrucklos an, dann nickte sie langsam.

  


  
    Das höchste Glück des Lebens besteht in der


    Überzeugung, geliebt zu werden.


    Victor Hugo

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 1

  


  
    


    


    


    Absolute Liebe erfüllte Aran. Vollständiges Glück durchtränkte jeden Winkel seiner Seele. Er schwelgte in der Vollkommenheit seiner Existenz. Er war ganz, schwebte wie getragen vom silbernen Klingen, das ihn umgab, das ihn einte mit ihr, die, welche Teil seines Selbst war. Die ihn ganz machte.

  


  
    Er öffnete die Augen. Er war nicht länger ein Kind, er war ein Mann und vor ihm stand die Frau, die er liebte. Die goldäugige Feenfrau, seine Geliebte, die Herz und Seele mit ihm teilte. Die Frau, die Teil seines Selbst war. Sie war in einen Harnisch aus hartem Leder gekleidet und ihr silberblondes Haar war zu unzähligen Zöpfen geflochten. Einzig die grüne Strähne über ihrer Schläfe wehte frei im Wind.


    »Denke an dein Versprechen, Liebster«, wisperte sie. Der Blick aus ihren goldfarbenen Augen schien bis auf den Grund seiner Seele zu dringen.


    Er würde auf sie warten. Am äußersten Rand der Zeit, bis zum Ende der Welt und darüber hinaus. Die Erinnerung und die Hoffnung an eine Wiedervereinigung hielten ihn fest. Der Wunsch, ein Zeichen zu finden, das ihn zu ihr führte. Wo war sie? Hier? In einer anderen Welt? Suchte sie ihn ebenfalls?


    Erinnerung und Hoffnung und Leid fesselten ihn. Er gäbe sein Leben, um noch einmal bei ihr zu sein. Nur für einen Tag, eine Stunde ihre Hand zu halten, in ihre Augen zu sehen und ihre Seele zu spüren…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wärme umgab ihn. Durch die Lider nahm er wahr, dass Sonnenlicht auf sein Gesicht schien und seine Haut wärmte. Einen Moment blieb er reglos liegen. Er hörte das Klappern des Geschirrs von unten, die gleichmäßigen Atemzüge seiner Schwester und das Rascheln der Strohmatratze, als er sich bewegte. Seine Nase kitzelte, Aran musste niesen. Er rieb sich die Nase. Der Duft nach frisch gebackenem Brot zog herauf und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er schlug die Lider auf und lag kurze Zeit blinzelnd da, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Gähnend richtete er sich auf.

  


  
    Seine Mutter hantierte geräuschvoll herum. »Aran?«, rief sie herauf.


    »Ich bin wach, Mutter!«


    »Weck Taleen!«


    Er hüpfte aus dem Bett und ging zum Strohlager seiner kleinen Schwester. Taleen lag friedlich schlafend auf der Seite, die blonden Haare auf dem dünnen Kissen ausgebreitet, den rechten Daumen im Mund.


    Er zog ihr die Decke weg und schüttelte sie. »Aufstehen, Taleen!«


    Sie zeterte und rollte sich ein wie ein Igel.


    »Los, steh auf!« Er zerrte sie von ihrer Matratze. Sie landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Bretterboden. »Aran! Lass mich in Ruhe!« Sie rappelte sich auf und trat nach ihm.


    Er wich ihr lachend aus und sprang über die Strohmatratze.


    Unbeholfen lief sie ihm über die dicke Unterlage hinterher und platzierte ein paar Fausthiebe am Arm und in der Magengegend, als sie ihn erreichte. Er krümmte sich und jammerte, obwohl ihre Kraft nicht ausreichte, um ihm ernsthaft Schmerz zu verursachen.


    »Hört auf herumzualbern und kommt herunter«, rief die Mutter.


    Sie kletterten über die Leiter hinunter in den Wohnraum der Bauernhütte.


    Ihre Mutter Tala stand an der Kochstelle und rührte in einem Kessel. Ihr hüftlanges schwarzes Haar glänzte feucht im Tageslicht. Durch die offenstehende Tür drangen das Zwitschern von Vögeln und das fröhliche Bellen eines Hundes. Aran spitzte die Ohren. Wolf, sein bester Freund und treuer Begleiter war in der Nähe.


    Die Mutter bemerkte Arans Aufregung. »Aran, setz dich! Später ist immer noch Zeit, dass du mit Wolf durch die Gegend streunst«, befahl sie streng. Sie nahm von einem Regal vier Schüsseln und füllte sie mit Haferbrei.


    »Esst, so lang es warm ist.« Sie gab auf die Portionen einen Klecks Butter.


    Aran stürzte sich sofort darauf. Beim Kauen merkte er, wie hungrig er war, und verschlang den Brei mit großem Appetit.


    Talas Mundwinkel zuckten amüsiert. »Schling nicht so, Junge!«


    Er nickte, weil sein Mund voll war. Sobald der Teller leer war, wollte er hinaus zu Wolf und die Gegend mit ihm erkunden.


    Tala ging zur offenen Tür und hielt Ausschau. Da sie keine besonderen Sympathien für Wolf hegte, würde sie wohl nach dem Vater sehen, der sich um diese Tageszeit stets in unmittelbarer Nähe aufhielt, sich um Reparaturen kümmerte oder Holz hackte.


    Aran sprang auf. »Darf ich hinausgehen?«, fragte er auf morvannisch.


    Tala blickte ihn stirnrunzelnd an. »Aber nicht lang, wir sind spät dran, es ist Zeit für eure Übungen.«


    Er stürmte grimassenziehend hinaus. Ein riesiger grauer Wolfshund kam freundlich kläffend angerannt. Aran umarmte das Tier, kraulte es und zupfte aus einer der weißen Fellsträhnen ein paar Kletten. Er hob sein Gesicht in das Sonnenlicht und betrachtete eine Weile die Schönwetterwolken, die wie dicke Kleckse am azurblauen Himmel zu kleben schienen. Aus dem Verschlag neben dem Haus drang das Grunzen eines Schweins. Die Hühner, die über den Hof flanierten, gackerten empört, als Wolf sie jagte. Aran lachte und rief ihn zurück. Im nahe gelegenen Wäldchen zwitscherten Vögel.


    Dicht an dicht standen die Baumstämme, ihre grünen Kronen miteinander verflochten wie die Finger der Eltern, wenn sie abends beieinandersaßen und sich unbeobachtet wähnten. Am Fuß der Bäume wucherten Beerensträucher, in den Tiefen des Gehölzes ließen sich Pilze und essbare Wurzeln finden.


    Aran sah zu den Hügeln, die die ersten Ausläufer der Blauen Berge bildeten. Sanftgrünes Gras am Fuße der Erhebung, das mit zunehmender Höhe dunkler und härter wurde. Passendes Futter für die Schafe, die sie hielten. Er wusste dort um jede Kuhle und jeden Vorsprung. Er liebte die Höhe, kletterte mit Vorliebe auf Bäume und kannte keine Angst. Nur wenige Vollmonde, dann war endlich Sommer und dann hatte der Vater versprochen, zusammen mit ihm in die Hochebenen des Gebirges vorzudringen. Es gab dort seltene, wirksame Heilkräuter, die in den Städten gutes Geld einbrachten. Aran würde lernen, die Pflanzen aufzuspüren und zu ernten, ohne der Natur Schaden zuzufügen.


    »Wollen wir hoch auf den Berg oder lieber in den Wald, Wolf?« Wolf wedelte mit dem Schwanz und kläffte.


    »Also auf den Berg.« Dort gab es mehr Versteckmöglichkeiten. Es war schlimm genug, den Winter eingesperrt in der Hütte mit Lesen, Schreiben oder Rechnen verbringen zu müssen. Aber er hasste es, bei schönstem Wetter herumzuhocken und sich mit langweiligem Bücherwissen abzuquälen. Auf keinen Fall käme er vor dem Mittagessen nach Hause zurück.


    Er rannte den schmalen Trampelpfad hoch zu der Weidefläche der Schafe. Tief sog er die Luft ein. Es roch nach Gras, Wildkräutern, Schaf und Sonne. Er warf sich auf einen Felsvorsprung, von dem er, ohne gesehen zu werden, einen guten Überblick über den Hof seiner Eltern hatte. Nach der Mittagszeit musste er Arbeiten auf dem Anwesen erledigen, und so hätte er den Unterricht vermieden. Die Bestrafung, die sein Ungehorsam nach sich zog, würde er überleben.


    Er rollte sich auf den Bauch und beobachtete eine Grille. Sie zirpte. Aran riss einen Grashalm ab und stupste sie an. Das Insekt flog davon. Er steckte den Halm in den Mund und kaute darauf herum.


    Es war ungerecht, der Nachbarsjunge musste seine Zeit nicht mit solchem Unsinn wie Schreiben, Lesen und Rechnen vergeuden. Dabei war er ein Weißer und sprach nur Goryydonisch, während Aran Goryydonisch und Morvannisch akzentfrei beherrschte.


    Außerdem hatte er nicht vor, in Goryydon zu bleiben. Er wollte ins Morvannental und dort bei Mutters Volk leben, wenigstens eine Zeit lang. Sie erzählte ihm und Taleen oft von ihrer Kindheit. Seitdem sich die ersten Anzeichen für die Gaben der Morvannen in Aran regten, wollte er all die Dinge des Tales selbst sehen. Als Mischling mit morvannischer Magie würde ihm Asleena, die Morvannenkönigin, das Betreten des Tales erlauben.


    Er legte sich auf den Rücken, genoss die Wärme des Felsens und ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen. Er seufzte.


    Das Leben war herrlich!


    »Was tust du da?«


    Er schnaubte und schlug die Augen auf.


    Taleen stand vor ihm und starrte auf ihn herunter. Ihre blauen Augen musterten ihn neugierig und nachdenklich zugleich.


    Wolf stürmte schwanzwedelnd heran und leckte ihre Hände, ehe er mit feuchter Zunge über ihr Gesicht fuhr. Sie lachte und Wolf reagierte mit einem freundlichen Bellen.


    »Dummes Kind!«, schimpfte Aran. »Warum verfolgst du mich?«


    Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Wieso nicht? Du stellst irgendwas Verbotenes an.«


    Er. »Tu ich nicht!«


    »Tust du wohl und wenn du mich nicht mitmachen lässt, verpetze ich dich!«


    »Ach ja? Und wie willst du das tun? Bis du in der Hütte bist, bin ich schon meilenweit weg.«


    »Ich schreie und halte dich fest, wenn du davonlaufen willst.« Taleen holte tief Luft.


    Aran ahnte, dass sie sich bereit machte, ihre Drohung in die Tat umzusetzen. »Hör auf, ich nehm dich mit zu Lonis.« Er hatte nicht vorgehabt, dorthin zu gehen, aber er wusste, dass Taleen den großmäuligen Burschen verehrte.


    Sie entspannte sich, musterte ihn doch misstrauisch. »Du lügst mich auch nicht an?«


    »Nein.« Er seufzte und klopfte auf seinen Schenkel, damit Wolf zu ihm kam. Welch Blamage, dass der Hund an Taleens Seite verharrte.


    Er stapfte wütend voraus, den Abhang hinunter und überquerte zwei weitere Hügel, ohne darauf zu achten, ob seine Schwester und Wolf hinterherkamen. Wolf kläffte immer wieder, Taleen lachte und redete.


    »Wir sind da.« Er hielt inne und überblickte die Gegend.


    Sattgrüne Wiesen und ein Acker, auf dem grüne Halme hervorspitzten, erstreckten sich vor seinen Augen. Hinter dem Feld stand das Haus von Lonis’ Eltern. Das Muhen einer Kuh drang herüber und ein Hahn krähte.


    Taleen stolperte neben Aran, sah sich suchend um und stieß in seine Seite. »Wo steckt Lonis?«


    Ein harter Schlag zwischen Arans Schulterblätter brachte ihn zum Stöhnen. Hinter seinem Rücken wurde Gelächter laut. Er fuhr herum und verpasste Lonis einen Stoß gegen die Brust. Der ältere Junge taumelte, fing sich und beugte sich vor, um seine Hände auf die Oberschenkel zu stützen. Rosa Kopfhaut schimmerte durch das braune Stoppelhaar.


    Taleen starrte ihn aus großen Augen an. »Was ist mit deinem Haar passiert?«


    Lonis grinste verlegen und fuhr sich über den Kopf. »Krabbelkäfer, Mutter hat mir den Kopf geschoren.« Er machte eine auffordernde Bewegung. »Kommt mit, ich will euch was zeigen.« Er lief los. Hinüber Richtung Bach, der sich in der Senke hinter dem höchsten Hügel entlangschlängelte. Lonis führte sie zur Hügelspitze und duckte sich hinter einem Busch.


    Aran und Taleen taten es ihm gleich.


    »Seht ihr? Dort bei den Pappeln?« Lonis’ Stimme klang ehrfürchtig. Er deutete mit dem Zeigefinger morvannentalwärts.


    »Was sind das für Reiter?«, fragte Aran.


    Eine Gruppe schwarz gekleideter Krieger rastete am Bachufer. Sie waren nah genug, dass er erkannte, dass es sich bei den Uniformen um Rüstungen handeln musste. Zwei Ritter standen am Rand des Lagers offensichtlich Wache. Über dem Feuer in der Mitte brieten Kaninchen oder Vögel am Spieß. Wenige Schritte entfernt ruhten die Pferde der Krieger.


    Aran hatte nie zuvor von schwarzen Reitern gehört.


    Taleen klammerte sich an seinen Arm. Er fühlte Triumph, dass er es war, bei dem sie Schutz suchte.


    »Wer sind diese Leute? Ich habe Angst, Aran!«


    Er tätschelte ihre Hand, so wie er es bei seinem Vater gesehen hatte, wenn er Mutter beruhigte.


    »Sie reiten seit ein paar Wochen hier lang. Vor einiger Zeit haben sie etwas auf einem Karren transportiert«, sagte Lonis fasziniert.


    »Wohin?«


    Lonis zuckte mit den Schultern, ohne seinen Blick abzuwenden. »Ins Morvannental.«


    »Zu den Morvannen? Aber kein Weißer darf dort hin.«


    Lonis musterte Aran genervt. »Was weiß ich? Sie sind auf jeden Fall dort über die Berge geritten. Genauso wie die anderen vor ihnen und die, die nach ihnen kommen werden.« Er blickte wieder zu den Lagernden. »Ich bin mir sicher, dass sie noch lang nicht beendet haben, was sie vorhaben.«


    Taleen zerrte an Arans Arm. »Lass uns gehen! Ich habe Angst.«


    Er entzog ihr seinen Arm. »Taleen, benimm dich nicht wie ein Wickelkind!« Ohne zu wissen, warum, fühlte er sich gereizt. Er beugte sich vor und fixierte die Krieger. Sein Verstand schien aus seinem Körper zu fallen, sein Bewusstsein sauste mitten unter die Lagernden, als stummer, unsichtbarer Beobachter.


    Alles war in graues Licht getaucht. Die Ritter waren seelisch tot. Da war keine Freude, kein Mitgefühl in ihnen. Kälte, eisige Kälte erfüllte Aran. Eine Stimme aus der Erinnerung eines der Soldaten drang in Arans Kopf.


    Ich bin der Hass, ich bin die Einsamkeit, ich bin der, dem du gehörst mit Körper und Seele. Schwöre den Eid!


    Eine fremde, grausame Macht riss an seiner Seele, Schwärze und Bösartigkeit erfassten ihn. Er fühlte den hin- und herwogenden Kampf zwischen der Finsternis und der Liebe. Spürte, wie ihn seine Empfindungen beherrschen und zerstören wollten.


    Wie aus weiter Ferne hörte er jemanden seinen Namen rufen und an seinem Arm zerren. Er erinnerte sich, hinter einem Busch zu hocken, zusammengekauert neben Taleen, Wolf und Lonis, den Begeisterung über die bedrohlichen Ritter erfüllt hatte.


    Taleen und Wolf waren der Anker, der ihn zurückzog, sodass er wenig später blinzelte und Taleens Gesicht so dicht an seinem sah, dass ihre Nasen sich fast berührten.


    »Können wir bitte gehen? Die Männer dort unten machen mir Angst!«, bat sie mit bleichem Gesicht.


    Er ergriff ihre Hand, und es war ihm gleichgültig, was Lonis davon hielt. »Ja, wir gehen. Du hast recht, diese Reiter sind Furcht einflößend.«


    »Das ist nicht euer Ernst?«, widersprach Lonis. »Ihr könnt doch nicht gehen!«


    »Doch. Diese Reiter gehen uns nichts an.« In dem Moment, als Aran die Worte aussprach, wusste er, dass er die erste, bewusste Lüge seines Lebens ausgesprochen hatte.

  


  
    Ein Augenblick der Geduld kann vor großem


    Unheil bewahren,


    ein Augenblick der Ungeduld ein ganzes Leben zerstören.


    Chinesische Weisheit

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 2

  


  
    


    


    


    Mutter deutete mit der Hand in die Hütte. Taleen schlich wie ein geprügelter Hund hinein, und auch Aran wollte sich an ihr vorbeidrücken.

  


  
    Ihre weiche Hand legte sich auf seine Schulter und zwang ihn, stehen zu bleiben.


    Er sah nur zögernd in das dunkle, ernste Gesicht und die schwarzen Augen der Mutter. Aran schluckte und versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Schuldgefühle und Furcht wegen der Reiter wechselten sich ab, und dass die Mutter keine Anstalten machte, ihn auszuschimpfen, wie er es für seine Flucht vor dem verhassten Unterricht verdient hätte, machte die Sache keinen Deut besser.


    »Wo wart ihr? Ihr kommt zu spät.«


    Er zuckte mit den Schultern und räusperte sich. »Bei Lonis.«


    »Ihr seid so weit gelaufen?«


    »Taleen wollte zu Lonis.« Das Gefühl der Schuld verstärkte sich, ohne, dass er so recht wusste, weshalb.


    »Du verschweigst mir etwas.«


    Er schüttelte den Kopf, um gleich darauf zu nicken. Im Haus rumpelte es, anscheinend hatte Taleen etwas umgeworfen.


    Die Mutter achtete nicht darauf, beugte sich stattdessen über Aran. »Erzähl es mir.« Sie musterte ihn gütig.


    Aran fasste sich ein Herz. »Da waren Männer. Böse Männer. Lonis hat sie uns gezeigt.«


    Die Mutter drückte ihn an sich und er versenkte sein Gesicht an ihrer Brust. Sie roch nach Holzfeuer und Bergwiesenblumen. Einen Moment lang hatte er das Bedürfnis, diesen Duft einzusaugen und in seiner Erinnerung zu konservieren.


    »Und sie haben dir so große Angst eingejagt?«, fragte sie mitfühlend, und Aran nickte nur, weil er Angst hatte, doch noch zu weinen.


    Dieses Gefühl, das diese Krieger in ihm ausgelöst hatten, wollte er niemals wieder spüren.


    Die Mutter umarmte ihn fest, zog ihn enger an sich und vergrub ihr Gesicht in seinem Haarschopf. »Sie können dir nichts mehr tun. Ich bin da und werde dich immer beschützen, solange du lebst!«


    Magie schwang in ihren Worten. Ein Zauber älter als die Welt, mächtiger als jeder Bann, jeder Fluch und doch war es nichts, was Zauberkräfte verlangte.


    Er verstand nicht, was seine Mutter da tat, doch er ahnte, dass sie etwas beschwor, das er nicht erfassen konnte.


    Sie hielt ihn eine Weile fest. Als sie zu spüren schien, dass er sich wieder beruhigt hatte, schob sie ihn langsam von sich. Sie betrachtete ihn eine Weile aufmerksam. »Geht es dir besser?«


    Aran nickte, getröstet von ihrem Verständnis und ihrer Wärme. Sie lächelte ihn an, Grübchen erschienen auf ihren Wangen. »Dann gibt es keine Ausrede mehr, nicht zu lernen.«


    Aran seufzte und folgte ihr in die Hütte, wo Taleen am Tisch saß und sich auf eine Rechenaufgabe konzentrierte. Ihre Beine baumelten in der Luft, weil sie nicht bis auf den Boden reichten. Einer ihrer Zöpfe hatte sich gelöst und ihre Zungenspitze lugte aus dem Mundwinkel hervor.


    Die Flammen des Herdfeuers tanzten lodernd und verströmten Hitze, die durch das offene Fenster und die Tür nur unzureichend entwich.


    »Packt eure Sachen! Wir setzen uns auf die Wiese. Sonne und frische Luft machen das Lernen bestimmt erträglicher«, entschied die Mutter spontan und schob die Ärmel ihres Kleides hoch.


    Aran und Taleen jubelten, während sie Buch und Papier nach draußen trugen.


    Hinter dem Haus lag eine Wiese mit weißen und gelben Blumen. Der süße Duft von Heu hing in der Luft und mischte sich mit dem intensiven Aroma der sonnengelben Blume, deren Blütenblätter Taleen zerrieb, um dann auf ihren Hals zu streichen, damit ihre Haut den Geruch annahm.


    Wolf kam kläffend angerannt. Ehe er sich niederließ, umrundete er ihn, seine Schwester und seine Mutter, als wären sie eine Herde, die es zusammenzuhalten und zu beschützen galt.


    Seine Mutter warf dem riesigen Hund einen finsteren Blick zu. »Wenn der Hund euch stört, muss er gehen. Aran, schlag das Buch auf und lies vor.«

  


  
    


    »Ihr habt gut gearbeitet«, lobte die Mutter sie später.

  


  
    »Erzähl uns eine Geschichte«, verlangte Taleen.


    Die Mutter sah zu Aran, und als er nickte, gab sie nach. Lächelnd setzte sie sich zu ihnen auf den Boden.


    »Eine Geschichte?« Sie überlegte eine Weile. »Lang vor der Zeit unserer Altvorderen sahen die Menschen anders aus. Es gab keine Frauen und keine Männer, und alle hatten vier Arme und vier Beine. Sie lebten glücklich und zufrieden und fühlten sich eins miteinander. Doch im Lauf der Sommer schlich sich Missmut bei ihnen ein. Sie begannen, sich den Schicksalsmächten, ihren Göttern ebenbürtig zu fühlen. Einige von ihnen begehrten sogar gegen die Schicksalsmächte auf. Diese Wesen waren gierig und undankbar. Sie versagten den Mächten die ihnen gebührende Ehrerbietung.


    Die Schicksalsmächte waren geduldig, doch eines Tages beschlossen sie, die Menschen zu strafen und schickten Blitz und Donner. Nie zuvor hatte ein solches Unwetter über der Welt getobt. Der Donner dröhnte unheilvoll am Himmel und Blitze schlugen auf die Erde nieder. Jeder einzelne Blitz traf eines der Wesen und teilte es in der Mitte.


    Die gespaltenen Kreaturen rannten entsetzt durcheinander. Viele liefen davon und versteckten sich, erfüllt von Schmerz und Scham.


    Als sich ihre Aufregung legte, mussten sie feststellen, dass die Schicksalsmächte viel grausamer gewesen waren, als es anfangs erschienen war. Mit ihren Körpern hatten die Götter auch die Seelen in zwei Hälften geteilt. Seitdem beherrscht die Menschen die Sehnsucht nach dem Paradies, das sie einst kannten. Viele von ihnen verbringen ihr Leben mit der Suche nach ihrem Seelengefährten. Nur manchmal passiert es, dass zwei Personen in einem anderen die fehlende Hälfte ihres Selbst finden. Doch die Morvannen behaupten, dies sei noch nie geschehen.«


    Während der Erzählung hatte sich Arans Aufregung zunehmend gesteigert. Ihm schien, als hörte er nicht nur eine Geschichte, sondern den Bericht einer wahren Begebenheit. Sein Körper kribbelte vor Nervosität und seine Zunge ließ sich kaum bezähmen, die Worte zu formen, die aus ihm heraussprudeln wollten. Wie ein Gewicht lag die Anspannung auf seiner Brust und erschwerte ihm das Atmen. Durch seine Gedanken, eine Erinnerung, die er nicht haben konnte, schwebte die schlanke Gestalt einer silberblonden Schönheit, die sich in seinen Arm schmiegte. In den Arm eines erwachsenen Mannes. Aber er erlebte doch gerade erst seinen zehnten Sommer. Überdeutlich fühlte er die Bartstoppeln auf seiner Haut, die Muskeln, die sich unter seiner Haut wölbten. Die Verwirrung pulsierte in seinem Geist. Er schluckte schwer. Einen Moment lang erdrückte ihn das Gefühl, im falschen Körper zu stecken.


    »Mutter?«, flüsterte er.


    Tala musterte Taleen und wandte sich nun ihm zu. »Was ist los?«


    Er brachte die Frage kaum vernünftig über die Lippen. »Woran erkennt man, dass man seiner Seelengefährtin begegnet ist?« Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Die Empfindung, im Körper eines erwachsenen Mannes zu stecken schwand langsam.


    Taleen interessierte die Geschichte nicht weiter. Sie warf einen Stock, den Wolf schwanzwedelnd zurückbrachte. Die beiden flitzten über die Wiese. Taleen lachte, und Wolf bellte.


    Die Mutter hatte die beiden kurz beobachtet und wandte sich wieder Arans Frage zu. »Man weiß es einfach.«


    Arans Enttäuschung ließ die Anspannung verpuffen. Er stieß Luft aus. Die Mutter strich ihm sanft über den Kopf.


    »Die Morvannen sagen, Seelengefährten erkennen sich am silbernen Band, das unsichtbar für alle anderen, ihre Seelen miteinander verbindet.«


    Er kannte dieses Band aus seinen Träumen. Die Frau und ihn hatte es verbunden. Dann war sie also seine Seelenpartnerin? Die für ihn bestimmte Gefährtin? Er konnte es kaum erwarten, sie kennenzulernen.


    

  


  
    Die Sonne stand hoch am Himmel und wurde von den schneebedeckten Gipfeln der Blauen Berge reflektiert. In der Ferne flogen Raben Richtung Elfenwälder. Ein Kuckuck schrie. Die Luft roch nach Gras und Blumen.

  


  
    Die Mutter schleppte Weidenruten vor das Haus, Taleen trug ihr Flechtfäden hinterher. Sie setzten sich in die untergehende Sonne und seine Mutter legte sechs Ruten im rechten Winkel ineinandergreifend zu einem Netz. Taleen reichte ihr einen Flechtfaden. Die Mutter verwob die Ruten, bis sie schließlich einen Rand flechten konnte.


    Vater kam aus der kleinen Scheune, in der Hand hielt er ein Schnitzmesser.


    Aran nahm einen Stecken und warf ihn davon, Wolf hetzte in langen Sätzen hinterher.


    »He ho«, rief eine heisere Stimme. Dann folgten einige unflätige Ausdrücke, als der Karren den darauf sitzenden Mann durchschüttelte.


    »Scoros!« Taleen kreischte begeistert und rannte los.


    Aran war schneller. Er hüpfte auf den Kutschbock und fiel dem fahrenden Händler um den Hals. »Du bist wieder da«, rief er glücklich.


    Scoros lachte und hielt den Karren an.


    Taleen kletterte herauf und umarmte Scoros ebenfalls stürmisch.


    »Kinder, lasst den armen Scoros doch in Ruhe!« Der Vater pflückte sie nacheinander vom Freund und stellte sie auf den Boden.


    Scoros sprang vom Kutschbock und begrüßte den Vater mit einer kurzen, herzlichen Umarmung.


    »Tala.« Scoros schenkte der näherkommenden Mutter seine Aufmerksamkeit. Er zog sie an sich. »Meine Güte, Tala, du wirst von Mal zu Mal schöner. Das Leben an der Seite dieses Brummbären scheint dir zu bekommen.«


    »Wie schön, dass du wieder da bist. Du bist diesmal früher hier als sonst.«


    »Ich hatte Sehnsucht nach meiner Ersatzfamilie.«


    Der Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn du nicht bald meine Frau loslässt, werde ich eifersüchtig.«


    Sie lösten sich voneinander und lachten. Seine Mutter schmiegte sich an den Vater.


    Taleen zupfte an Scoros’ Ärmel. »Wir haben Küken und Lämmer, willst du mal gucken?« Ihre dunkelblauen Augen glänzten erwartungsvoll.


    »Er ist erst angekommen, lasst ihn ein bisschen verschnaufen!«, sagte die Mutter.


    Aran wandte sich Scoros’ Pferdekarren zu und stieg auf die Ladefläche, um die Waren zu beäugen. Sein Blick verschwamm. Er sah sich auf der Schafweide stehen. Das Gras roch würzig und die Halme kitzelten an seinen nackten Füßen. Die Sonne blendete ihn, dennoch erkannte er deutlich, wie sich der Schafbock mit dem schwarzen Gesicht, das hinterhältige Biest, durch ein Loch im Zaun zwängte. Er blökte und lief den Berg hinauf, weitere Schafe folgten ihm. Die Vision brach ab.


    Aran fühlte sich atemlos, als wäre er den Berg hinauf und wieder hinunter gerannt.


    Er richtete sich auf. »Vater, die Schafe laufen davon.«


    Sein Vater stutzte, musterte die Mutter, und als sie nickte, lief er zur Weide.


    Scoros blickte ihm fragend hinterher. »Ist der Zaun kaputt?«


    Aran hüpfte auf den Boden und gesellte sich zu seiner Mutter, Taleen und Scoros. »Nur ein kleines Loch«, erklärte er altklug. Ihm wurde unter dem stolzen Blick seiner Mutter ganz warm.


    Scoros zwinkerte ihm zu. »Die morvannische Gabe?«


    »Ja, es scheint so.« Mutters Stimme bewies, wie glücklich es sie machte, dass Arans morvannisches Blut so stark in ihm brannte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Familie und Scoros saßen beim Abendessen. Tala hatte für alle Kräutersuppe gekocht, frisches Brot und Butter auf den Tisch gestellt und einen Krug ihres selbst gekelterten Weines geöffnet.

  


  
    Scoros’ Blick glitt über die Familie. Taleen wirkte wie das Abbild ihres Vaters. Blond und stämmig, ein kindlicher Sonnenschein. In Anbetracht der Ereignisse, die sich im restlichen Königreich abzeichneten, erwies sich ihre hellhäutige, blauäugige Erscheinung als Glücksfall. Aran dagegen war das genaue Gegenteil von ihr. Nicht nur die morvannische Gabe zeichnete ihn, auch sein Aussehen verriet den Morvannen. Seine Haut war heller als die Talas, aber deutlich zu dunkel für einen Goryydoner, seine Augen waren dunkelbraun und seine Haare schwarz wie die Schwingen eines Kolkraben. Er hatte seinen Babyspeck noch nicht ganz verloren, doch er war den Winter über gewachsen. Der Junge blickte auf und seine dunklen Augen blitzten fröhlich. Er war so jung und ahnungslos. Scoros’ Herz zog sich zusammen. Sie alle waren ahnungslos. Er hoffte, er konnte sie überreden, ins Morvannental zu ziehen.


    Aran hatte die Stirn gerunzelt und Scoros riss sich zusammen. Es fehlte noch, dass er dem Jungen Angst einjagte. Er hoffte, Aran beherrschte nicht das Gedankenlesen. Er lächelte ihm zu und wandte sich Nadroj und Tala zu.


    »Hattet ihr in jüngster Zeit Besuch von außerhalb?«, erkundigte er sich wie beiläufig und spielte mit dem Brotmesser, als gäbe es nichts Interessanteres.


    Nadroj sah kurz von seinem Teller auf. »Nein, seit vergangenem Herbst nicht mehr.«


    »Lonis war ein paar Mal da«, korrigierte Aran seinen Vater.


    »Stimmt. Lonis Eltern hatten auch keinen Kontakt zu anderen Menschen.«


    »Lonis beobachtet seit einer Weile schwarz gekleidete Krieger, die am Rand der Hügel in das Morvannental vordringen«, warf Aran ein.


    Scoros konnte nicht verhindern, dass er erschrocken zusammenzuckte. »Schwarze Krieger, auf dem Weg ins Morvannental? Seit wann genau?«, erkundigte er sich alarmiert.


    Aran musterte ihn mit weit aufgerissenen Augen.


    Der Junge hatte Angst. Er war eindeutig zu reif für sein Alter. Aber es half nichts, er musste wegen der Todesreiter nachfragen. Es gab Leute, die davon wissen sollten.


    »Ein paar Wochen, sagt Lonis. Diese Männer sind gefährlich, oder?«, fragte Aran.


    Scoros konnte ein besorgtes Seufzen nicht unterdrücken. Tala starrte ihn beunruhigt an. Sie griff über den Tisch nach seiner Hand. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, ja«, versicherte er schnell, ahnend, dass weder Tala noch Nadroj sich in die Irre führen ließen. Er machte eine verstohlene Geste zu den Kindern, stopfte sich einen Bissen Brot in den Mund und zwinkerte Aran zu, der ihn forschend betrachtete. »Geht den Soldaten aus dem Weg, das genügt schon«, behauptete er munter.


    Tala sammelte mit einem unruhigen Blick das Geschirr ein und ging hinaus an den Brunnen.


    Er löste den Beutel von seinem Gürtel und reichte ihn Taleen. Zeit, die Kinder mit seinen Mitbringseln zu beruhigen und abzulenken. »Hier, Zuckerwerk, habe ich dir aus Yranocir mitgebracht.«


    »Yranocir? Was hat dich in die Stadt so weit im Norden verschlagen?«, wollte Nadroj wissen.


    Er riss sich von Taleen los, die sich begeistert Naschwerk in den Mund schob, ehe sie Aran davon anbot.


    »Ein lohnender Auftrag«, er zwinkerte Aran zu, »und ein weiteres Geschenk!« Er reichte Aran einen Kurzdolch mit schwarzem Griff.


    »Danke!« Enthusiastisch nahm der Junge die Waffe an sich und begutachtete sie ehrfürchtig von allen Seiten.


    »Goryydonischer Feuerstahl? Von wem hast du den ergaunert, alter Freund?«, staunte Nadroj.


    Scoros lehnte sich schmunzelnd zurück. »Ein kleiner Obolus für eine erwiesene Gefälligkeit«, erklärte er. Seine morvannischen Freunde waren großzügig und diesmal hatte er ihnen aus einer bedrohlichen Zwangslage geholfen.


    »Was ist goryydonischer Feuerstahl?«, fragte Aran.


    »Ein ungewöhnlich harter Stahl, sehr selten. Gib gut darauf acht!«


    »Steck ihn weg, bevor deine Mutter ihn sieht!«, riet Nadroj.


    Aran ließ den Dolch in seinem Hosenbund verschwinden und zog das Hemd darüber. Gerade im richtigen Moment, denn Tala kehrte zurück. Sie stellte das Geschirr in das Regal und wandte sich an die Kinder.


    »Für euch beide ist es Zeit, ins Bett zu gehen.«


    Sie protestierten, doch schließlich trotteten sie hinauf in die Dachkammer.


    Tala folgte ihnen. Bald erklang ihre sanfte Stimme. Sie erzählte den Kindern etwas.


    Am liebsten hätte Scoros sich zurückgelehnt und ihrer Geschichte gelauscht.


    Nadroj stopfte seine Pfeife. »Erzähle, was ist draußen in Goryydon los?« Er entzündete das Pfeifenkraut. »Ich habe dich beobachtet. Etwas beunruhigt dich gewaltig.«


    »Es braut sich etwas zusammen und garantiert nichts Gutes!« Eigentlich waren die unheilvollen Vorgänge bereits in vollem Gange. Warum beschönigte er es? Wem wollte er etwas vormachen?


    Sein Freund stieß Rauch aus. »Spann mich nicht auf die Folter. Was ist passiert?« Seine Miene verriet Anspannung.


    »Wir warten auf Tala, es betrifft euch beide.« Er musterte seinen Freund nachdenklich. Vom kühnen Jüngling war nichts mehr übrig. Nadroj war sesshaft geworden. Bauer, Vater und Gemahl. Kaum vorstellbar, dass er und Scoros einst Goryydon auf der Suche nach Gefahr und Abenteuer bereisten. Wie hätten sie ahnen können, dass ihr Hunger auf Gefahr und Abenteuer erst sehr viel später Erfüllung finden würde? Der Freund sog an der Pfeife, doch es war ihm anzusehen, dass er nicht den rechten Geschmack daran fand.


    Sie schwiegen, bis Tala herunterkam.


    »Schlafen Aran und Taleen?«, erkundigte sich Scoros. Er wollte nicht, dass die beiden etwas von den Neuigkeiten mitbekamen.


    Tala setzte sich an den Tisch. »Ja, sie waren müde. Es war ein langer Tag für die beiden.« Tala schmunzelte, doch die Geste konnte nicht über ihre offensichtliche Unruhe hinwegtäuschen.


    Furcht lag über der Hütte wie eine düstere Wolke. Scoros’ Herz tat weh.


    »Setz dich, ich muss euch beiden etwas Wichtiges mitteilen.«


    Sie ließ sich auf den Stuhl neben Nadroj sinken und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was ist los?«


    Scoros griff nach seinem Krug und nahm einen kräftigen Schluck. Es gefiel ihm nicht, dass er vermutlich nicht die richtigen Worte finden würde, um seine Freunde von der Gefahr zu überzeugen, in der sie sich befanden.


    Er senkte den Krug und drehte ihn hin und her.


    »Ihr seid in Gefahr«, sagte er unverblümt, »im vergangenen Herbst überfiel eine feindliche Armee Goryydon. Ihrem Anführer Kloob eilte der Ruf großer Grausamkeit voraus. Im Winter kam es dann zu einer Schlacht mit seinen Leuten und dem Heer des Königs«, er trank erneut, »sie schlugen die königlichen Streitkräfte. Unser König wurde getötet.«


    Nadroj nahm seine Pfeife aus dem Mund. »Also haben wir einen neuen Herrscher?«


    Scoros schluckte. »Er heißt Kloob, ein Schwarzmagier von den Morgon-Inseln, wie man sich erzählt.«


    »Was wurde aus der Familie des Königs?«, wollte Tala wissen.


    »Sie sind verschwunden«, er raufte sich das Haar, »man erzählt sich, die Königin und ihre Tochter konnten zusammen mit einigen ihrer engsten Vertrauten mithilfe der morvannischen Dienerschaft fliehen. Kloob soll außer sich vor Wut gewesen sein. Er hat alle Morvannen und ihre Kinder, derer er habhaft werden konnte, auf das Grausamste hinrichten lassen.«


    Nadroj war blass geworden. »Eine der aufgebauschten Geschichten, die schnell die Runde machen«, wiegelte er ab.


    Scoros schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin an ihren verstümmelten Leichen vorbeigekommen.« Er gab ein würgendes Geräusch von sich, als die Erinnerung seinen Mageninhalt zum Brodeln brachte. Man hatte die Köpfe, und sofern noch Leiber daran hingen, auf Pfähle gespießt und den Weg zwischen der Burg und Jorum damit gesäumt. Der Gestank war unbeschreiblich und die Todesreiter zwangen Reisende nach Jorum, dort vorbeizuziehen. »In meinem Leben werde ich diesen Anblick und den pestartigen Geruch nicht mehr vergessen.«


    »Du erzählst uns das doch aus einem bestimmten Grund?« Tala wirkte äußerlich ruhig, doch in ihrem Blick flackerte die Angst.


    »Ihr seid in Gefahr. Es heißt, Kloob habe den Tod aller Morvannen und ihrer Abkömmlinge angeordnet. Er sendet unzählige seiner Krieger, die Todesreiter aus, um aller Morvannen des Reiches habhaft zu werden und sie hinzurichten.« Scoros schaute Nadroj und Tala ernst an. Er wollte, sie hätten gesehen, was er gesehen hatte. Dass sie verstanden, dass er nicht übertrieb und sie alle in Lebensgefahr waren. Die Todesreiter kannten keine Gnade, kein Mitleid. Kloob, ihr Meister, war der schlimmste von allen.


    Tala hatte Nadrojs Arm umklammert. Sie war blass. Sogar den Lippen fehlte die natürliche Farbe.


    »Packt eure Sachen und flieht ins Morvannental! Dort seid ihr in Sicherheit«, bat Scoros. Er trug Kenntnis von der Morvannenkönigin und ihrer Regel, keine Ausgestoßenen oder Weißen im Tal zu dulden. Doch in Anbetracht der Umstände bewies sie sicher ein Herz, und wenn nicht sie, dann andere Königreiche.


    Das Paar sah sich an. Scoros spürte, wie sie über seine Worte nachdachten.


    »Wir wohnen sehr weit draußen«, sagte Nadroj bedächtig.


    Tala nickte. »Sie kommen nicht hierher.«


    Scoros runzelte die Stirn. »Du besitzt keine Magie. Woher willst du das wissen?«


    »Wir haben hier so schöne Zeiten verbracht.« Tala schloss einen Moment die Augen. Als sie die Lider aufschlug, sah er die ungeweinten Tränen. »Wir können nicht weg. Dieses Land hier ist unser Zuhause.«


    Scoros stürzte den Inhalt seines Krugs hinunter. »Ich habe befürchtet, dass ihr das sagt.« Er schwieg einen Moment, fühlte, wie Zorn und Unverständnis in ihm aufflammten. Wie die Wut ihm in den Schädel stieg und ihn aufblähen wollte, gäbe er ihr keine Gelegenheit, hervorzubrechen. Er schlug den Humpen auf die Tischplatte, so hart, dass das Gefäß sprang. Er beachtete es nicht. »Seid ihr des Wahnsinns!«


    Tala hob die Hand. »Nicht, die Kinder!«


    Er senkte seine Stimme. »Ihr könnt das nicht ernst meinen! Ihr müsst gehen! Hört ihr? Sie hassen euch! Sie hassen alle, die nicht so sind wie sie, aber niemand verachten sie mehr, als Morvannen und ihre Abkömmlinge.«


    »Scoros«, Talas Stimme flehte ihn an, ihre Augen blinzelten die Tränen fort. Sie hatte Angst und sie schien nicht sicher, was zu tun war.


    »Tala, sie haben in Jorum eine Morvannin aufgeschlitzt. Sie stand kurz vor der Niederkunft. Sie haben ihr den Säugling entrissen und wie einer jungen Katze das Genick gebrochen. Und dann standen sie da und lachten.«


    Tala verbarg ihr Gesicht in den Händen. Es schmerzte ihn, sie so zu ängstigen, aber er wusste sich nicht anders zu helfen. Er musste sie dazu bringen, Goryydon zu verlassen.


    Sie waren doch alles, was er hatte. Die einzige Familie, die ihm noch geblieben war. »Eure Kinder sind für Kloob und die Seinen nichts weiter als räudige Straßenköter«, wandte er sich an Nadroj, »Abschaum, der vernichtet wird. Nadroj, sie werden euch töten. Euch alle.«


    Der Freund wandte seinen Blick ab. »Wir können doch nicht einfach gehen? Alles zurücklassen? Unser ganzes Leben…«


    Scoros hämmerte mit der Faust auf den Tisch.


    Tala zuckte zusammen.


    »Ihr werdet kein Leben mehr haben, wenn sie herkommen! Und glaubt mir, sie werden kommen. Sie finden euch. Kloob ist ein mächtiger Zauberer.«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aran schreckte hoch, als die Erwachsenen im Wohnraum laut wurden und er sie belauschen konnte.

  


  
    Irgendwann sprang einer der Männer auf, Aran vermutete, dass es Scoros war, und verließ das Haus. Mutter blieb leise schluchzend zurück.


    Er lag erstarrt im Bett. Nicht einmal wenn Lebensgefahr gedroht hätte, wäre er fähig gewesen, sich zu regen. Er hatte unrecht gehabt. Es war kein Segen, in zwei Welten zu gehören. Die Wahrheit war, dass er in keine der beiden gehörte. Er war nichts. Für die Morvannen war er keiner von ihnen, für die Weißen war er nichts weiter als ein Morvanne. Er verkniff sich die Tränen, die in ihm aufsteigen wollten. Wenn ihn die Weißen töten würden, erginge es ihm bei den Morvannen sicher ebenso.


    Mit geballten Fäusten lag er im Bett. Seine Eltern machten es sich leicht. Sein Vater war weiß und seine Mutter trotz allem eine Morvannin. Sie wussten, wohin sie gehörten und falls sie sich unsicher gewesen waren, hatten sie den leichtesten Weg gewählt und sich ein Leben außerhalb der menschlichen Gemeinschaft ausgesucht. Tief in seinem Herzen wusste er, dass sie alle in Gefahr schwebten.


    Er hatte Angst. Sie ergriff ihn, hüllte ihn ein, wie ein Mantel aus Eis. Zum ersten Mal in seinem jungen, bisher so behüteten Leben erfuhr er, was es hieß, Todesangst zu haben.

  


  
    Alles geben die Götter, die unendlichen


    ihren Lieblingen ganz


    alle Freuden, die unendlichen


    alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.


    Johann Wolfgang von Goethe

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 3

  


  
    


    


    


    Scoros lud den letzten Sack auf die Ladefläche.

  


  
    Aran stand daneben und sah zu. Er hätte Scoros gern anvertraut, dass er das Gespräch zwischen ihm und den Eltern belauscht hatte.


    »Guck nicht so traurig, ich komme im Sommer wieder.« Er zwinkerte ihm aufmunternd zu.


    Aran trat von einem Bein auf das andere, dann wurde ihm klar, was Scoros eben gesagt hatte. »Im Sommer? Du kommst nie vor der Erntezeit!«


    Scoros wuschelte ihm durch das Haar und lachte, doch es klang falsch. »Diesmal schon. Ich helfe euch bei der Ernte und dann erwartet dich Großartiges! Du wirst sehen. Diesen Herbst erlebst du das Abenteuer deines Lebens.«


    Er umarmte den Mann. »Ich hoffe, du hast recht.«


    Scoros beugte sich hinunter und fixierte Aran. »Was ist los?«


    Aran bemühte sich um eine gelassene Miene. »Nichts, wirklich!«


    Der Mann musterte ihn noch eine Weile aufmerksam, dann erhob er sich seufzend. »Ich komme so schnell wie möglich zu euch zurück!«


    Arans Gedanken schweiften ab, während sich seine Familie von Scoros verabschiedete. Eine Kälte breitete sich von seinem Bauch über jeden Zoll seines Körpers aus. Er hatte Angst vor den Dingen, die die Zukunft bereithielt. Auch ohne eine magische Begabung wusste er, dass sich die Zeiten ändern würden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scoros fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, seine Freunde auf dieser Seite der Berge zurückzulassen. Gerade Nadrojs Sorglosigkeit frustrierte ihn. Es war ja nicht so, dass Nadroj sein bisheriges Leben nur als Bauer verbracht hatte. Früher hatte er Gefahren erkannt, noch ehe Scoros überhaupt an so etwas dachte.

  


  
    Er erinnerte sich wehmütig an die Abenteuer, die sie gemeinsam in ihrer Jugendzeit erlebt hatten.


    Ein letztes Mal winkte er der Familie zu. Als er sich abwandte und auf den Weg vor sich sah, hatte er das Gefühl, ihnen tatsächlich für immer Lebewohl gesagt zu haben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran molk mechanisch das Schaf und gab der Mutter den Eimer. Er sah ihren auffordernden Blick, der aber nicht ihm galt. Der Vater legte die Hand auf seine Schulter. »Komm mit, mein Junge!« Er hatte die Mistgabel weggelegt und schob ihn hinaus auf den Hof. Aran überlegte rasch, was er angestellt haben mochte, dass der Vater ihn beiseite nahm. Doch so angestrengt er auch nachdachte, ihm fiel kein Vergehen ein, für das eine Bestrafung nötig gewesen wäre. Sein Instinkt verriet ihm, dass der Vater nicht nur seine Hilfe wegen der aufgestellten Fallen im Wald benötigte.

  


  
    Schweigend liefen sie zu dem Waldstück. Sein Hals schnürte sich zu und sein Herz pochte ängstlich, während sie in das Unterholz vordrangen. Im Schatten der Bäume war es kühl. Das Blätterdach war dicht und ließ nur vereinzelt Sonnenstrahlen durch das Grün eindringen. Ein schwarzes Eichhörnchen mit einer weißen Schwanzspitze rannte einen Baumstamm hinauf und verschwand in der raschelnden Wipfelkrone.


    Er ging in die Hocke, zog die Schuhe aus, band sie an den Schnürsenkeln aneinander und hängte sie sich um die Schultern. Der Waldboden federte unter seinen Füßen. Er genoss das Gefühl des weichen Mooses, das Kratzen des Reisigs und das Kitzeln des Farns. Er wackelte mit den Zehen.


    »Aran, was ist mit dir los?«, fragte der Vater besorgt.


    Aran starrte seinen Vater verwirrt an.


    »Dir bereitet irgendetwas Kummer. Deiner Mutter… uns fällt so etwas auf«, verbesserte er sich rasch.


    Aran sah auf seine Füße. Am großen Zeh klebte ein Erdklumpen. Einen Schritt vor ihm lag ein Tannenzapfen, den er gern fortgekickt hätte. »Es ist alles in Ordnung, Vater.« Ob Mutter wirklich bemerkt hatte, dass er Angst hatte und gleichzeitig wütend war?


    Der Vater legte einen Arm um ihn. »Was macht dir denn zu schaffen? Willst du dich mir nicht anvertrauen?«


    Er zögerte und kaute auf der Unterlippe herum.


    Sein Vater wartete geduldig. Er schien ehrlich interessiert, wollte sich aber offensichtlich nicht aufdrängen. Er bückte sich nach einem ausgelegten Tellereisen, hob das Gestrüpp und sah Aran an, ehe sie zur nächsten Falle weitergingen.

  


  
    »Ich habe euer Gespräch mit Scoros belauscht.«


    »Bei den Mächten.« Sein Vater stöhnte, sah ihn bedauernd an und kratzte sich den Kopf. »Du hast alles gehört?«


    »Ja. Diese Soldaten töten uns.« Der Knoten in seinem Magen verhärtete sich. »Ist es wahr? Werden sie uns umbringen?«


    Sein Vater beugte sich mit betroffener Miene zu ihm herunter, drückte ihn an sich und sah ihm fest in die Augen. »Das wird nicht geschehen. Glaubst du, ich würde zulassen, dass euch etwas geschieht? Wir wohnen so weit abseits, dass die Soldaten niemals zu uns kommen werden und… Mach dir keine Sorgen, Aran, Scoros und ich haben Pläne geschmiedet. Alles wird gut.«


    Aran sah auf den Boden. »Was ist mit Taleen und mir? Wo können wir hingehen? Wir sind keine Weißen und wir sind auch keine Morvannen.«


    »Ihr könnt hin, wohin immer ihr wollt. Keiner hat das Recht, euch zu sagen, wo ihr leben dürft.« Der Vater klopfte ihm auf die Schultern. Er spürte dessen Zweifel und Unsicherheit und nickte. Einzig aus dem Grund, ihn zu beruhigen. »Gehen wir wieder nach Hause?«


    »Ja, nachdem wir die beiden anderen Fallen überprüft haben.«


    

  


  
    Vater grub zufrieden den Strauch ein. Er stand auf, wischte sich über die Stirn und griff den Krug, den ihm Aran reichte. »Haben wir das nicht gut gemacht? Unser Haus ist kaum auszumachen«, sagte er und leerte den Krug in einem Zug.

  


  
    Sie hatten die vergangenen Abende damit verbracht, die Vorderseite des Hauses mit Sträuchern zu umgeben. Der Vater behauptete, so sähen die Todesreiter nicht sofort, dass dort ein Haus stand, und zögen vorbei, falls es sie in diese Gegend verschlug.


    »Darf ich jetzt im Wald spielen?«


    Der Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Nur zu, geh! Du warst heute wirklich fleißig.«


    Aran rannte geradewegs in den Wald, ohne sich die Zeit zu nehmen, seine Schuhe auszuziehen, etwas, das er sonst immer tat.


    Er hielt an der tiefsten Stelle an, wo er unter einem Strauch begonnen hatte, ein Loch zu graben, das groß genug war, um sich mit Taleen darin zu verstecken. Es war unglaublich anstrengend gewesen, die Wände abzustützen, aber er hatte es allein geschafft und war stolz darauf. Er hatte sogar einen Deckel aus Ästen und einer Decke gebastelt.


    »Hier werden wir im Ernstfall sicher sein«, murmelte er.


    Eigentlich glaubte er nicht daran, nichts und niemand würde sie vor den Todesreitern schützen. Früher oder später würden sie seine Familie und ihn erwischen.


    

  


  
    Aran kam aus dem Stall, rieb sich über das Gesicht, brachte den vollen Milcheimer zur Mutter ins Haus und Essensreste zum Verschlag, um das Schwein zu füttern.

  


  
    »Aran?«, Taleen hüpfte zu ihm, schlenkerte mit einem Weidenkörbchen und strahlte ihn an. Ihr kleines Gesicht leuchtete, als hätte sie die Sonne eingefangen. Einen Moment war er neidisch auf seine kleine Schwester. Sie wusste weder von der Gefahr noch gab es für sie diese Bedrohung. Blond und blauäugig, wie eine Goryydonerin. Das Leben war nicht fair.


    Er schüttelte das Gefühl ab. Er liebte Taleen. Sie war auf ihre Art seine beste Freundin. »Was willst du denn?« Er gab sich mürrisch.


    »Ich soll Beeren pflücken gehen. Kommst du mit?« Sie sah ihn vertrauensvoll an.


    »Ich könnte für Vater die Fallen überprüfen.« Und er könnte bei seiner Erdhöhle nach dem Rechten sehen.


    Sie gingen zum Vater, der Holz hackte.


    »Wenn du mich hier nicht brauchst, begleite ich Taleen in den Wald und sehe in den Tierfallen nach dem Rechten?«


    »Geht nur. Komm aber bald zurück, Aran. Du musst mit mir zu den Schafen hinaufgehen. Ich habe heute Morgen gesehen, dass der Schafbock wieder ausbrechen wollte. Das Vieh landet demnächst im Kochtopf!«, schimpfte der Vater, blinzelte ihnen aber vergnügt zu.


    

  


  
    Im Wald war es dunstig und kühl. In den Wipfeln schrie ein Eichelhäher. Taleen hüpfte voraus, pflückte Beeren von den Sträuchern, an denen sie vorüberkamen, und aß reichlich davon, bis Hände und Mund rot vom Saft waren. »Wollen wir spielen, Aran?«

  


  
    »Du sollst Beeren pflücken!« Ihm gefiel die Rolle des großen Bruders, der ihr befehlen durfte.


    Sie murrte und wandte sich einem Strauch zu. Ein Hund kläffte. »Wolf!«, jubelte sie, stellte den Korb schwungvoll ab und breitete die Arme aus. Der Riesenhund sprang sie an, beide purzelten zu Boden und Wolf leckte ihr schwanzwedelnd über das Gesicht.


    »Taleen, kümmere dich um die Beeren. Ich sehe nach den Fangeisen und kehre zum Hof zurück. Vater wartet auf mich. Du kommst nach, wenn du fertig bist.«


    Aran lief die Standorte der Jagdfallen ab und suchte sein Waldversteck auf. Der Platz war, wie er ihn zurückgelassen hatte. Zufrieden rückte er einige Zweige zurecht, ehe er kehrtmachte.


    

  


  
    Der Vater hatte Werkzeug hergerichtet und nickte ihm auffordernd zu. »Wo bleibst du denn?«

  


  
    Sie stiegen den Hügel hinauf.


    Oben blickte der Vater in die Ferne.


    Aran folgte seinem Blick und erkannte drei dunkle Punkte, die sich Richtung Berge bewegten.


    Der Vater verharrte eine Weile, beobachtete und schien nachzudenken. Dann gab er sich einen Ruck und lächelte Aran an. »Die gehen uns nichts an. Wir haben zu arbeiten.«


    Das Gatter hing schief in der Verankerung. Er verstand den Ärger des Vaters. Noch nie hatte ein Schaf so hartnäckig zu fliehen versucht wie dieses.


    Der Vater breitete das Arbeitsgerät aus, während Aran ihm zur Hand ging. Ab und zu hielt der Vater inne und zeigte ihm, wie man das Werkzeug benutzte und das Material bearbeitete. Sein Vater kümmerte sich nicht um die Reiter in der Ferne.


    Er hingegen starrte immer wieder hinüber. Irgendwann beschrieben die Punkte einen Bogen und die Ausläufer des Waldes verdeckten die Sicht.


    Der Vater versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Hör auf, so ängstlich dreinzublicken. Hast du gesehen? Sie reiten in die andere Richtung.«


    Also hatte er doch ein Auge auf die Unbekannten gehabt. Und er hielt sie für harmlos. Aran packte erleichtert die Arbeitsutensilien zusammen und folgte seinem Vater, der gut gelaunt sang, zum Hof hinunter.


    Als sie den Wohnraum betraten, sah die Mutter hoch. Sorge legte sich über ihre Züge. »Ist Taleen nicht bei euch?«

  


  
    Der Vater ließ sich auf den rohgezimmerten Stuhl plumpsen. »Nein, weshalb?« Er griff nach einem dampfenden Brötchen und die Mutter schlug ihm mit dem Holzlöffel auf den Handrücken. »Sie ist noch nicht zu Hause.«

  


  
    »Ich geh sie suchen«, sagte Aran.


    »Bitte komm nicht ohne sie zurück!«, bat die Mutter. Ihr Blick wirkte beunruhigt.

  


  
    


    Aran durchstreifte das Dickicht, lief zu den Beerensträuchern, die Taleen kannte, ließ diese hinter sich und drang tiefer in den Wald ein, immer die Bitte der Mutter im Ohr, seine Schwester heimzubringen.

  


  
    Ein Pferd wieherte, Tritte von schweren Füßen wurden hörbar.


    Arans Puls jagte. Er sah sich um und bemerkte ein Blitzen, das sich in seine Richtung bewegte.


    Rasch sah er sich um und fand dann eine Ulme, deren Äste tief genug hingen, um leicht daran hochzuklettern. Hastig stieg er auf die unteren Zweige und hangelte sich höher, bis er mehrere Meter über dem Erdboden an den Stamm gelehnt wartete.


    Drei Reiter kamen aus dem Gebüsch, komplett in schwarzes Leder gekleidet, mit Stacheln an Handschuhrücken und Schultern. Die Visiere der schlichten Helme waren geschlossen. Die gesichtslosen Gestalten wirkten bedrohlich wie aus einem Albtraum.


    Er schluckte und wagte kaum zu atmen. Sie verstrahlten Bösartigkeit. Dolche und Armbrüste hingen am Sattel. Ihre Hände ruhten auf ihren Schenkeln, in Griffnähe der Schwertknäufe und Aran fühlte die Gnadenlosigkeit in ihren Seelen.


    Er biss sich auf die Lippen und fühlte seinen Herzschlag bis in die Stirn rebellieren.


    Bei dem Gedanken, sie könnten Taleen entdeckt haben, stiegen Übelkeit und Angst in ihm hoch.


    Doch dafür gab es keine Hinweise. Sie hatten seine Schwester nicht bei sich und ihre Waffen waren nicht blutig. Die Klingen boten sich sauber glänzend seinen Blicken dar, das beruhigte ihn.


    Er musste Taleen finden und die Eltern vor den Todesreitern warnen, die Richtung Hof zogen.


    Die Krieger ritten viel zu langsam. Seine Anspannung wuchs und wuchs. Ein Teil von ihm wünschte, ihre Pferde würden endlich außer Sichtweite traben, der andere Teil von ihm wollte, dass sie unter dem Baum lagerten. So hätte er die Gewissheit, dass sich seine Familie in Sicherheit befand.


    Endlich waren die Todesreiter außer Sicht- und Hörweite. Aran wartete noch eine Weile, dann kletterte und rutschte er vom Baum. Er ignorierte den brennenden Schmerz, als die Rinde seine Unterschenkel zerkratzte, und zögerte kurz, ehe er in die Richtung rannte, aus der die Soldaten gekommen waren. Ein unbestimmtes Gefühl zwang ihn vorwärts. Dürre Äste knackten unter seinen Sohlen.


    Er sprang über eine Wurzel, blieb stehen und musste sich nach links wenden. Weiter, als Taleen je gewesen war. Fast schon auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes. Selbst er war noch nie bis dort vorgedrungen. Er stolperte, wie von einer fremden Macht gezogen auf einige Büsche zu, etwas Geflochtenes war darunter. Sein Herz raste, atemlos ging er darauf zu, ließ sich auf die Knie sinken und erkannte Taleens Weidenkörbchen. Die Beeren lagen auf der Erde verstreut. Rote und violette Kleckse auf dem Boden zwischen Moos und dunkler, streng riechender Erde.


    Panik breitete sich in ihm aus, wie er es noch nie erfahren hatte. Wo war Taleen? Er wagte nicht, nach ihr zu rufen. Zu groß war seine berechtigte Furcht, die Soldaten könnten auf ihn aufmerksam werden. Am liebsten hätte er sich hingesetzt und geweint.


    Stattdessen rappelte er sich auf und durchsuchte die Umgebung. Etwas entfernt entdeckte er einen einsam daliegenden Schuh. Er stürzte darauf zu, taumelte, fing sich, um über eine Wurzel zu stolpern und hart auf die Knie zu fallen. Er stöhnte vor Schmerz und stieß ein schluchzendes Keuchen aus, ehe er nach dem Schuh griff. Er starrte ihn an, das Gehirn wie leer gefegt. Das Innere der Fußbekleidung war blutgetränkt. Taleen musste verletzt sein. Hatte ihr jemand eine Wunde zugefügt? Wie erstarrt hielt er den Mokassin in der Hand. Die Düfte des Waldes, Bäume, Erde und Wildtierdung, gemischt mit dem metallischen Geruch von Blut wehte ihm in die Nase. Tränen schossen ihm in die Augen. Er konnte nicht mehr heim. Er hatte doch versprochen, Taleen zurückzubringen!


    Er warf den Schuh ins Gebüsch, zog die Beine an, schloss die Augen und legte seine Stirn auf die Knie. Aran atmete ein und aus. Seine Glieder zitterten. Er versuchte fieberhaft, sie unter Kontrolle zu bringen.


    Taleen war verschollen, lediglich ihr blutiger Schuh lag im Unterholz und ließ ihn das Schlimmste fürchten. Todesreiter lenkten obendrein ihre Pferde zum elterlichen Hof. Er sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Blick irrte umher. Was sollte er nur tun? Taleen suchen, wie er es versichert hatte? Zurück nach Hause? Die Gedanken rasten durch sein Hirn. Er hätte gern einen Erwachsenen bei sich gehabt, der ihm Anweisungen erteilte. Nach Hause! Er musste zurück. Vater würde wissen, was zu tun war.


    Aran rannte los. Er schwitzte, die Beine schmerzten, die Lunge brannte, sein Blick war verschwommen vor ungeweinten Tränen. Er hielt kurz inne, als seine Seite stach, biss die Zähne zusammen und lief weiter.


    Der Wald hatte sein freundliches Gesicht verloren, das goldene Leuchten der Sonnenstrahlen verwandelte sich in bedrohlich wirkende Lichtkegel, die es zu meiden galt. Die knorrigen Äste der Büsche und Bäume wirkten wie die Tentakel kinderfressender Monster. Die Schreie der Raben, die in Goryydon so zahlreich zu finden waren, klangen wie verräterische Zurufe für die Todesreiter.


    Er musste einen Moment anhalten. Außer Atem, schwitzend, mit panisch klopfendem Herzen lehnte er sich an einen Baum. Seine Unterschenkel brannten und die Muskeln zitterten vor Überanstrengung. Doch er wagte nicht, sich hinzusetzen, er ahnte, dass er sich nicht mehr aufrappeln konnte, wenn er seiner Schwäche nachgab.


    Sein Blick verschwamm. Er blinzelte, rieb sich die Augen im vergeblichen Versuch, seine Sicht zu klären. Er schloss die Lider und sofort hatte er das Gefühl, seine Seele purzelte aus seinem Körper.


    Unter seinen Fußsohlen war der Waldboden, doch er fühlte nichts. Weder Erschöpfung noch die Hitze der Anstrengung und den davon verursachten Schmerz. Aran hob staunend die Hände und betrachtete sie. Im Gegensatz zu vorher waren sie frei von Saftflecken, die schwarzen Ränder unter den Nägeln verschwunden. Er fühlte sich leicht und schwebend. Abrupt drehte er sich um und sah mit Schrecken den schwarzhaarigen Jungen, der am Stamm Halt suchte, vornübergebeugt, einzelne Strähnen hingen in sein dunkles Gesicht. Vorsichtig trat Aran näher. Die Brust des Jungen hob und senkte sich, als schliefe er tief und fest.


    Einen Augenblick lang verspürte er Panik. Wie konnte er hier stehen und seinen Körper, seinen schlafenden Körper betrachten?


    Seelenflug, flüsterte sein Verstand. Seine Mutter hatte davon erzählt. In besonderen Situationen waren manche Morvannen dazu fähig.


    Er atmete tief und ein und aus, ein wenig erschrocken und zugleich stolz darauf, zum Seelenflug fähig zu sein. Ein letztes Mal sah er auf seinen ruhenden Körper, streckte seine Hand aus und erkannte überrascht, dass er ihn berühren konnte. Er machte einen Satz nach hinten, dann schob er seine Verwirrung beiseite. Seine Eltern, er musste sie warnen und ihnen von Taleens Verschwinden berichten.


    Taleen, ob er sie mit seiner neuen Gabe finden konnte? Er konzentrierte sich auf seine Schwester. Den Geruch, den sie verströmte, wenn sie sich an ihn kuschelte, auf ihr blondes Haar und die blauen Augen.


    »Taleen, Taleen, wo bist du?«, murmelte er. Einen Moment schien es ihm, als wollte ihn etwas vorantreiben. Es war wie ein flüchtiges Aufflackern in seinem Geist. Eine telepathische Erwiderung seiner Frage. Dann erstarb das Prickeln.


    Frustriert sackte er zusammen, dann dachte er an seine Eltern. Sie würden ihm helfen.


    Er stellte sich das Bauernhaus vor. Die Front mit den Fenstern, der Tür und dem Grünzeug, das er und sein Vater gepflanzt hatten. Das Gatter für das Schwein, den Verschlag für die Kuh und das andere Viehzeug. Der Duft nach Tier und Heu. Er stellte sich vor, wie er durch die Haustür ins Innere eintrat, und erinnerte sich an das Erste, das er wahrnehmen würde, den Geruch von frisch gebackenem Brot.


    Er fühlte ein Ziehen, Schwindel befiel ihn. Als sich seine Sicht klärte, stand er am Waldrand und blickte auf das Haus. Verwirrt fragte er sich, ob er sich das nicht nur einbildete.


    Die drei Pferde der Todesreiter standen am Wassertrog. Eins hatte seinen Kopf gesenkt und soff, während die anderen beiden ruhig verharrten bis auf ein gelegentliches Schnauben und Stampfen.


    Er war nah genug, um es zu hören und weigerte sich, in Deckung zu gehen. Sein Blick schweifte umher. Wo waren seine Eltern?


    Sein Herz klopfte so laut, dass er nicht glaubte, etwas anderes hören oder fühlen zu können.


    Die Tür des Hauses wurde aufgeschlagen und einer der Todesreiter kam heraus. Er malte etwas auf die Tür und wandte sich dann ab. Aran erkannte eine durchgestrichene Sonne. Die Zunge lag wie ein aufgequollener Riesenpilz in seinem Mund. Er hörte ein Krachen und Klirren aus dem Haus, als hätte jemand den gesamten Inhalt von Mutters Geschirrtruhe durch den Wohnraum geworfen. Ein zweiter Soldat kam heraus. Er schob den ersten Krieger beiseite und schloss die Tür.


    Hinter dem Gebäude kam ein einarmiger Todesreiter hervor. Er zerrte etwas hinter sich her.


    Als Aran erkannte, was der Scherge des Schwarzmagiers Kloob bei sich hatte, verhinderte nur der Schock, dass er zu schreien begann.


    »Dreckspack«, fluchte der Einarmige. »Helft mir, das Weib liegt noch hinten.«


    Einer der beiden anderen zog sich den Helm vom Kopf.


    Aran starrte ihn an. Prägte sich das Gesicht ein, den Schwung der Wangenknochen, die Linien seines Kieferknochens. Er würde sein Antlitz nicht vergessen. Nie! Ein Gefühl breitete sich in seinem Innerem aus, kalt und zugleich brennend.


    »Lasst die Morvannenschlampe liegen«, befahl der Mann scharf.


    Der Einarmige ließ den Knöchel los und das Bein von Vater plumpste auf die Erde wie ein Stück lebloses Holz.


    »Corvus! Wir sollen die Köpfe auf Spieße stecken!«, protestierte er.


    Der Corvus genannte trat zu den Pferden und ergriff die Zügel eines Tieres. »Untersteh dich! Hinterher sind die Klingen wieder stumpf. Hier draußen sieht das doch kein Mensch. Unsinn, sich die Waffen deshalb zu ruinieren. Sollen die wilden Tiere die Leichen fressen. Die Familie ist tot, das genügt.«


    Arans Seele wollte schreien, stattdessen presste er seine Fäuste an die Lippen. Die Familie hat er gesagt. Taleen. Bei den Schicksalsmächten! Hatten sie Taleen auch erwischt? Seine Beine trugen ihn nicht länger. Er brach zusammen, fühlte aber keinen Schmerz, erinnerte sich dunkel, dass er auf Seelenflug war und dadurch kein körperliches Unbehagen spürte. Er wimmerte, wollte nicht begreifen, was sich da abspielte.


    Das Wohnhaus rauchte, aus einem der Fenster schlugen Flammen.


    Der Einarmige murrte, als er zu seinem Reittier ging.


    »Auf das Pferd, wir sind hier fertig«, raunzte ihn Corvus, der der Anführer sein musste, an.


    Die Todesreiter schwangen sich auf ihre Pferde und schienen ihr Werk zu begutachten.


    Aran glaubte, Taleens Schreie im Innern des Hauses zu hören. Die Flammen schlugen hoch, krochen über die äußere Holzwand, fraßen und zerrten von innen heraus an den Mauern und am Dach.


    Sein Herz zerbrach, der Klang glich dem Knacken und Brechen, das vom verbrennenden Zuhause herkam. Der Schmerz, der durch sein Innerstes schnitt, war unerträglich. Die Todesreiter hatten seine Familie ermordet!


    Die Schergen lenkten ihre Pferde in die entgegengesetzte Richtung. Lange, nachdem die Soldaten vom Hof geritten waren, kniete Aran im Schatten der Bäume und weinte leise vor sich hin.


    Irgendwann schaffte er es, sich auf den Hof zu schleppen. Er sah nach dem Vater. Die Schädelseite, die sich Arans Blick darbot, war zertrümmert. Eine unidentifizierbare Maske aus Blut und Fleisch. Das Blut war über den Hals gelaufen und ein Schwall hatte sich über das helle Wollhemd ergossen. Aran würgte. Er musste den Vater nicht berühren, um zu wissen, dass er tot war. Das Ding vor ihm war nicht mehr als eine Hülle. Etwas Menschenähnliches. Kalt, leer und verwaist.


    Er dachte an seine Mutter, zögerte, hoffte, dass sich die Todesreiter getäuscht hatten, dass sie noch lebte, dass sie so schlau gewesen war, sich tot zu stellen wie das Opossum, das er vergangenen Sommer auf dem Feld gesehen hatte.


    Er lief hinter das Haus, dorthin, wo sie dem Soldaten zufolge liegen musste.


    Ein Stöhnen ließ Hoffnung und Dankbarkeit in ihm aufflammen. Sie lag gekrümmt da, auf die Seite gedreht.


    »Mutter«, rief Aran und rannte zu ihr, ließ sich neben sie fallen und drehte sie auf den Rücken. Jegliche Zuversicht schwand augenblicklich.


    Ihr Bauch und ihr Rock waren blutgetränkt. Auf ihrer Stirn hatte eine Platzwunde eine blutige Zeichnung über die zarte Haut hinab in das Haar hinterlassen. Das Blut verklebte Strähnen ihres Haares und am Ansatz bildeten sich kleine rostfarbene Klümpchen.


    Übelkeit stieg in ihm hoch. Seine Mutter war für ihn immer die schönste Frau Goryydons gewesen. Doch jetzt war sie nicht mehr schön. Aran wollte seinen Mund verziehen, die Lippen zitterten.


    »Aran«, flüsterte die Mutter.


    Er hob sacht ihren Kopf und legte ihn auf seinen Schoß.


    »Mutter, was soll ich nur tun?« Seine Augen brannten, aber er wollte nicht weinen. »Soll ich Hilfe holen?«


    Sie hob zweimal an, ehe sie sprechen konnte. »Zu spät, mein Sohn. Ist Taleen bei dir?«


    »Ja, sie ist dort hinten im Wald«, log er und deutete hinter sich.


    »Gut.« Sie griff nach seiner Hand. Ihr Griff war kaum stärker als der Flügelschlag eines Schmetterlings. Ihre Lider flatterten, während sie ihn sichtlich angestrengt fixierte. »Du bist auf Seelenflug. Ich bin stolz auf dich!«


    Nun stiegen die mühsam zurückgehaltenen Tränen in seine Augen. Sein Blick verschwamm und er fühlte die Hand der Mutter über seine Handfläche gleiten, ihre letzte Liebkosung für ihn.


    »Aran, versprich mir etwas«, sagte sie kaum hörbar.


    »Alles.«


    »Lebe«, dann rutschte ihre Hand zu Boden.


    Er schüttelte sie leicht. »Mutter?« Sie rührte sich nicht mehr. Wie der Vater, eine Hülle, die entfernt Ähnlichkeit mit der Mutter besaß, aber mehr auch nicht.


    Er zitterte, wollte fort, weit fort von diesem Ort. Der Hof war für ihn ein Sinnbild für Tod und Vernichtung geworden. Er spürte ein Ziehen, einen Zwang, sich fortzubewegen. Ihm wurde schwindlig, seine Sicht verschwamm. Als er wieder klar sehen konnte, erkannte er, dass er ausgestreckt auf dem Waldboden lag. Er setzte sich auf. Diese einfache Bewegung bereitete ihm unsagbare Mühe. In seinem Innern breitete sich Eiseskälte aus. Er war wie erstarrt im Schmerz und in der Verzweiflung und begann zu schluchzen.


    So saß er, bis es dunkel wurde und auch als die Nacht hereingebrochen war, bewegte er sich nicht von der Stelle. Er spürte kaum, wie die Kälte durch seine Kleider drang, die Feuchtigkeit aus Wiesen und Wäldern emporstieg und sich wie ein Schleier über seine Haut legte. Als er es wahrnahm, war es ihm gleichgültig. In dieser Nacht hatte die Finsternis ihren Schrecken verloren und war zu einer Verbündeten geworden. Sie drang in ihn ein, tränkte seine Seele und legte sich um sein Herz.


    Als endlich die Sonne aufging, hatte er sich verändert. Er war mit einem Schlag erwachsen geworden. Nichts an ihm war mehr der Aran, der er am vorhergegangenen Morgen gewesen war. Die Trauer war im Verlauf der vergangenen Stunden von ihm abgefallen und hatte rasendem Zorn Platz gemacht, der seinen Körper erfüllte und wärmte. Kraft durchströmte ihn. Er sprang auf und rannte nach Hause zurück. Plötzlich schien es ihm mühelos, dorthin zurückzukehren.


    Nur noch einige verkohlte Balken des Hauses schwelten im morgendlichen Nebel.


    Die Eltern lagen noch an derselben Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte.


    Vorsichtig, beinahe zärtlich hob Aran die Hände seines Vaters, faltete sie auf der Brust und tat dasselbe bei der Mutter, dann richtete er sich auf und wandte seinen Blick in die Richtung, in der die Todesreiter verschwunden waren.


    »Ich werde euch finden!«, schwor er voller Hass, »ich werde euch jagen und nicht eher ruhen, bis ich euch gefunden und getötet habe. So wahr ich Aran heiße. Ich werde euch bis zu meinem letzten Atemzug hassen und mit letzter Kraft verfolgen, wenn es nötig sein sollte.«


    Er drehte sich um und sah in der Asche des Hauses etwas blitzen. Er bückte sich danach, wischte die warme Asche beiseite und erkannte den Dolch aus goryydonischem Feuerstahl. Er säuberte die Klinge. Der Griff war etwas verkratzt und stumpf geworden, doch die Schneide war scharf wie eh und je. Aran hob die Waffe ins Sonnenlicht, bewunderte das Funkeln des Metalls und betrachtete die Unversehrtheit des Dolches als Zeichen, dass er sein Ziel erreichen würde. Egal, wie lang es auch dauern würde.

  


  
    Auf Dauer nimmt die Seele die Farbe deiner Gedanken an.


    Marc Aurel

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    


    


    Scoros fühlte die Anspannung. »Ich habe kein gutes Gefühl, Hugin«, sagte er zu seinem Klepper. Kopfschüttelnd lenkte er seinen Karren durch das Wäldchen.

  


  
    Die Stimmung in Goryydon war grauenvoll. Die Menschen ließen sich von den Hetzreden der Schwarzen, wie sie die Todesreiter nannten, anstecken oder sie wagten nicht, dagegen anzugehen. Scoros glaubte langsam, Hass und Angst wucherten wie ein Geschwür i Volk. Das Gedankengut der Todesreiter breitete sich wie eine übertragbare Krankheit aus. Ihm gefiel das nicht. Darum war er lang vor der vereinbarten Zeit zu Nadroj und dessen Familie aufgebrochen. Er wollte sie aus Goryydon fortschaffen. Freunde hatten ihm von beunruhigenden Neuigkeiten berichtet. Die Familie musste fort, so schnell wie möglich!


    Die Bäume lichteten sich vor ihm und sein Atem beschleunigte sich. Unruhe stieg in ihm auf und sein Magen wollte rebellieren, als er sich dem Ende des Waldes näherte. Säure legte sich auf seine Zunge, breitete sich in seinem Mund aus. Ihm war übel vor düsterer Vorahnung und gleichzeitig schalt er sich einen Narren. Was sollte schon Schlimmes geschehen sein in den wenigen Mondläufen, seit seinem vorherigen Besuch?


    Gleich würde er wissen, dass seine Ahnungen Unsinn waren.


    Er hörte das Muhen der Kuh und entspannte sich. Er täuschte sich. Natürlich irrte er sich.


    Am Waldrand hielt er den Atem an, um im nächsten Moment entsetzt zu keuchen.


    Das Wohnhaus war nur noch eine schwarz verkohlte Ruine. Eine Krähe saß auf einem Balken und stieg schreiend in die Luft, als sie Scoros und sein Pferd erblickte. Der Stall war unbeschädigt. Das Muhen der Kuh kam aus dem Inneren.


    Panik traf Scoros wie ein Morgenstern, einen Moment lang dröhnte der Widerhall des Entsetzens in seinen Ohren.


    Er sprang vom Kutschbock und lief zu den Gebäuden, rannte auf und ab wie ein kopfloses Huhn. Ein Teil seines Verstandes registrierte das, während der emotionale Teil seines Ichs verwirrt und schockiert reagierte.


    »Ist hier jemand? Ich bin es, Scoros«, rief er. Seine Stimme zitterte.


    Die Stalltür wurde aufgerissen und Aran stürzte heraus.


    Er eilte dem Jungen entgegen und umarmte ihn. Erleichterung durchlief Scoros und er beruhigte sich. Also nicht so entsetzlich, wie er befürchtet hatte.


    Aran lag steif in seinen Armen. Kein Wunder, was mussten er und seine Familie erlebt haben.


    »Aran, seid ihr in Ordnung? Was ist passiert?« Er schob ihn ein Stück von sich, um ihn ansehen zu können. Wo waren Tala und Nadroj und die kleine Taleen? Sie hatten doch bestimmt erkannt, dass er es war.


    Eine Ewigkeit, wie es Scoros schien, blieb der Junge starr und stumm.


    »Soldaten…« Arans Stimme erstarb, er zitterte und sein Atem ging stoßweise. »Sie haben alle getötet. Alle, nur mich nicht.« Einige Schluchzer entrangen sich seiner Kehle.


    Eiseskälte durchrieselte Scoros.


    »Ihr Götter! Aran, das… ich weiß nicht…« Er drückte ihn fest an sich, hilflos, was er sagen sollte, entsetzt, weil das Schlimmste eingetreten schien. Er schluckte ein paar Mal, um Übelkeit und Tränen zu verdrängen. Er durfte sein Entsetzen nicht zeigen.


    Er vergrub sein Gesicht in Arans strubbligem Haar, es roch nach Feuer und Rauch und Kuh. Er schob ihn erneut von sich. »Wann ist das passiert?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Vor einigen Tagen, ich habe nicht gezählt.«


    Der Ausdruck in Arans Augen flößte ihm Angst ein. Es war nicht der Blick eines Kindes. Es war der eines alten Kämpen, der schon zu viel Leid mit angesehen und erfahren hatte, um noch Gefühle zu haben.


    Er vergrub seine Finger in den Schultern des Jungen.


    Aran blieb stumm und musterte ihn nur verständnislos. Er zog ihn in seine Arme, hilflos, weil er nicht wusste, wie er ein Kind trösten konnte, das solch ein Entsetzen erlebt hatte. Sein Herz fühlte sich wie ein kalter Stein in der Brust an. Was sollte er nun mit dem Jungen machen? Er konnte ihn nicht mitnehmen, aber auch nicht zurücklassen. Er musste ihn an einen anderen Ort bringen, einen Platz, an dem er sicher war. Ihm fiel nur ein Mensch ein, bei dem dies gewährleistet war. Doch dieser Mann hasste Morvannen und der einzige Mensch, den er noch mehr hasste, war Scoros. Odo schuldete ihm zu dessen Leidwesen verdammt viel. Er konnte seine Bitte nicht ausschlagen. Er würde es wohl auch nicht, denn danach wäre die Schuld abgegolten.
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    Der Karren rumpelte über die Wiese und schüttelte Aran durch. Obwohl er mit dem Rücken schmerzhaft an die Lehne stieß, kam kein Laut über seine Lippen. Mit jedem Meter, den er sich weiter vom Bauernhof und den Gräbern der Eltern entfernt hatte, war das Gefühl der Verlorenheit stärker geworden.

  


  
    Erstarrt in sich, nicht fähig, vorwärtszublicken, Pläne zu fassen, hatte er auf dem Bauernhof Tag für Tag mechanisch die Tätigkeiten verrichtet, die anstanden, vom Aufstehen am Morgen bis zum Einbruch der Dunkelheit, bei der er, zu müde, um zu denken oder etwas anderes als schmerzende Glieder und Muskeln zu fühlen, auf sein Strohlager im Stall fiel. Keinen Gedanken hatte er daran verschwendet, wie sein Leben weitergehen würde. Er hatte funktioniert, angetrieben wie ein Mühlrad vom Wasserstrom hatte er sich von den täglichen Verrichtungen antreiben lassen. Andernfalls wäre er vielleicht zu Boden gesunken und dort liegen geblieben, bis ihn Gras und Unkraut überwuchert hätten. Das Leben hatte keinen Sinn mehr für ihn. Seine Familie war tot, er war anderen aufgrund seiner Herkunft verhasst. Der einzige Grund, der ihn in Bewegung hielt, war der Gedanke an Rache.


    Er hatte keinen Ton mehr von sich gegeben, seit Scoros ihn dazu überredet hatte, sein Zuhause zu verlassen. Er hatte das Bündel seiner Habseligkeiten gepackt und den elterlichen Hof hinter sich gelassen.


    Auch Scoros war schweigsam geblieben.


    Hin und wieder warf er Aran einen prüfenden Blick zu, doch dieser starrte mit zusammengepressten Lippen geradeaus und gab vor, ihn nicht zu beachten. Aran fühlte sich verloren. Der Bauernhof war seine Welt gewesen. Er kannte nichts anderes. Die Welt da draußen machte ihm mehr Angst denn je. Er hatte keine Ahnung, wo dieser sichere Ort lag, von dem Scoros geredet hatte. Doch Aran bezweifelte, dass es ein so guter Platz war, wie sein väterlicher Freund ihn glauben machen wollte. Dafür wirkte Scoros einfach zu besorgt.


    Die Sonne stand tief, als sie sich einem kleinen Gehöft näherten.


    »Odo ist ein strenger Mann, aber wenn er dich aufnimmt, wirst du bei ihm sicher sein. Bei ihm und seiner Familie waren die Schwarzen bereits, also wird sich kein Soldat mehr dorthin verirren. Wenn es Leute gibt, die noch menschenscheuer sind als deine…«, Scoros verstummte einen Moment, »Odo und seine Familie lieben die Einsamkeit und sie leben so abgelegen, dass sich nie ein Mensch außer mir dorthin verirrt. Bei ihnen wirst du sicher sein.«


    Scoros griff nach seiner Hand. Die kräftige Hand war warm und spendete ein wenig Trost und Sicherheit. Er entzog sich dem Griff. Scoros seufzte.


    »Ich verspreche dir, dass es nur vorübergehend sein wird. Ich finde einen Weg, dich zu mir zu holen.«


    Im roten Licht der untergehenden Sonne wirkte der heruntergekommene Bauernhof vor ihnen beinahe anheimelnd.


    Das Wohnhaus war winzig und verwittert. Es gab nur eine windschiefe Tür und ein Fenster. Aus dem Kamin stieg eine dünne Rauchsäule auf.


    Die kleine Scheune und die Stallgebäude waren in besserem Zustand, doch auch ihnen sah man an, dass sie bereits bessere Tage erlebt hatten.


    Hühner liefen frei über den Hof, der Hahn scharrte auf dem Misthaufen neben dem Stall, aus dem das unzufriedene Muhen einer Kuh und das Grunzen mehrerer Schweine erklangen.


    Als sie auf den Hof fuhren, entdeckte Aran ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen, das in den Stall flitzte.


    Kurz darauf kam ein hagerer, glatzköpfiger Mann aus dem Gebäude. Seine Kleider waren ärmlich, doch die Löcher waren ordentlich gestopft. Er verzog den Mund verächtlich, als er zu ihnen sah.


    »Du bleibst hier sitzen, bis ich es dir sage«, flüsterte Scoros. Er sprang vom Kutschbock. »Ich grüße dich, Odo.«


    »Scoros«, sagte der Mann naserümpfend. »Du hast dich nicht verändert. Treibst dich immer noch mit dem Pack rum, was?« Er deutete mit dem Kopf auf Aran. »Was willst du hier?«


    »Können wir das unter vier Augen besprechen?«


    Im selben Moment schrie die Kuh im Innern des Stalles gequält auf.


    »Kannst mir bei der Geburt helfen. Das Vieh plagt sich seit dem Mittag damit.«


    Die Männer verschwanden im Stall.


    Kurz darauf kam das blonde Mädchen zurück. Sie hatte den Finger in ihren Mund gesteckt und lächelte Aran verhalten zu. Hinter ihr erschien ein magerer Junge. Er beäugte Aran mit einer Mischung aus Neugier und Hohn, die Gesichtszüge ähnelten Odo, und als er den Mund öffnete, entblößte er eine Zahnlücke.


    »Zioud«, rief Odo. »Geh und hol uns heißes Wasser! Yara, halte da draußen keine Maulaffen feil, verschwinde zu deiner Mutter in die Küche!«


    Zioud eilte in das Haus, während ihm Yara gemächlich folgte.


    

  


  
    Müde und erschöpft trat Scoros aus dem Stall und kam zu Aran. Er roch nach Kuh und Mist. »Es ist alles geregelt, Aran. Du kannst bei Odos Familie bleiben.«

  


  
    Aran musterte Odo flüchtig. Der Mann stand am Brunnen und wusch sich. »Er hasst mich!«


    Scoros schüttelte den Kopf. »Tut er nicht, dafür müsste er ein Herz besitzen.«


    Erschrocken verstummte Scoros, als ihm klar zu werden schien, was er da gesagt hatte. »Vergiss, was ich gerade gefaselt habe. Das war nicht ernst gemeint.«


    »Ich möchte nicht hierbleiben.« Aran biss sich auf die Lippen. Er starrte Scoros herausfordernd an. »Ich könnte ins Morvannental gehen. Ich habe das Zweite Gesicht. Vielleicht nehmen sie mich als einen der ihren auf.«


    Scoros atmete schwer und legte seine Hand auf Arans Schulter. »Das geht nicht. Die Todesreiter patrouillieren auf dem einzigen Weg hinüber ins Tal. Wir würden es nicht mal in die Nähe der Grenze schaffen. Es tut mir leid, Aran.«


    »Ich werde einen anderen Weg finden.« Er würde nicht bei Odo und dessen Kindern bleiben. Für sie war er Dreck, ein Mischblut. Nicht weiß und nicht morvannisch. Sein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Auch für die Morvannen wäre er nur ein Mischblut. Er presste die Lippen aufeinander.


    »Ich werde dich von hier wegholen, ich verspreche es, mein Junge. Vertrau mir und warte, bis ich dich mitnehme.«


    Aran ballte seine Hände zu Fäusten. Trotz seiner zehn Sommer war er vernünftig genug, Scoros zu glauben.


    »Ich schwöre es«, stieß dieser zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Nun, was ist?« Odo kam zu den beiden.


    »Er bleibt bei euch«, erklärte Scoros eilig, ehe Aran seine Meinung kundtun konnte.


    Odo wandte sich an Aran. »Nimm dein Bündel und geh ins Haus!«


    Er griff sich seine Sachen und sah unsicher zu Scoros. Dieser nickte ihm zu.


    Aran ging langsam auf die Bauernhütte zu.


    »Es ist nur für so lang, bis du den Bengel wieder zu dir nimmst«, hörte er Odo sagen. »Ich kann mir keinen zusätzlichen Esser leisten. Ich mach das nur für dich, Scoros!«


    Er war an der Tür angekommen und zögerte.


    »Bist du beim Arbeiten auch so flink?«, rief Odo mit dröhnender Stimme.


    Verschreckt beeilte Aran sich, ins Haus zu gehen. Im Hintergrund hörte er Scoros auf Odo einreden.


    Das Innere der Hütte war spartanisch eingerichtet. In einem Eck lagen zwei Matratzen übereinander. Es gab keine weiteren Türen und keine Leiter hinauf in einen Dachboden. An der Wand neben der Tür stand ein Regal, auf dem die Habseligkeiten der Familie lagen, und eine Truhe, auf der Zioud und seine Schwester Yara saßen und ihn anstarrten. In der Mitte des Raumes war ein Tisch mit zwei grob gezimmerten Holzbänken aufgestellt. In der Kochstelle knisterte ein behagliches Feuer und hatte den Inhalt eines darüber hängenden Kessels zum Kochen gebracht. Der Geruch nach gekochtem Gemüse lag in der Luft. Eine hagere, ausgemergelte Frau rührte in dem Topf. Das blonde Haar und die großen, braunen Augen glichen denen Ziouds und Yaras.


    Langsam hob sie ihren Kopf und sah ihn an. Ihr rechtes Auge schillerte lila-blau und ihre Stirn zierte eine breite Schramme.


    »Na so was, wer bist denn du?«, fragte sie mit verhaltener Stimme und musterte ihn freundlich.


    »Ich«, er räusperte sich, »mein Name ist Aran. Ich bin Scoros’ Ziehsohn. Odo sagte, ich solle ins Haus gehen.«


    Vielleicht täuschte er sich, doch ihm schien, als flackerte ihr Blick bei Odos Erwähnung.


    Sie deutete an den Tisch. »Setz dich«, sie wandte sich wieder dem Essen zu, »was ist mit Scoros?«


    »Er bleibt nicht.« Aran schluckte. Er wollte fort. Die Stimmung in dem Haus war gedrückt, angstgetränkt. Es erstickte ihn bereits jetzt und er war noch keinen Tag da.


    Die Frau hielt inne, ohne aufzublicken. »Oh, wie schade.« Sie starrte weiter in den Eintopf. »Mein Name ist Myril«, stellte sie sich Aran vor, ohne ihn anzusehen, als hätte sie Angst. Etwas sagte ihm, dass nicht er es war, der ihr Furcht einjagte. »Yara, deck bitte den Tisch. Zioud, setz dich her. Wir essen, sobald euer Vater hereinkommt.«


    Yara hatte gerade das letzte Gedeck aufgelegt und Platz genommen, als die Tür aufgeschlagen wurde und Odo eintrat.


    Er fixierte Aran. »Du setzt dich auf die Truhe. Ich möchte nicht, dass dein Anblick mir den Appetit verdirbt. Mach schon, oder soll ich dir Beine machen?«, rief er, als sich Aran nicht sofort bewegte.


    Hastig zog er sich auf die Truhe zurück. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, außerhalb von Odos Blickfeld zu sitzen.


    Sein Herz pochte aufgeregt. Eine solche Behandlung war er nicht gewöhnt. Seine Eltern hatten nie grundlos ihre Stimme erhoben oder ihn für Lappalien bestraft. Er ahnte, dass es bei Odo anders sein würde. Obwohl er hungrig war, hatte er Mühe seine wässrige Gemüsesuppe hinunterzubringen.


    

  


  
    Die Nase brach mit einem widerlichen Knirschen. Blut schoss aus den Nasenlöchern und floss über Gesicht und Hemd.

  


  
    Und sie lachten, sie lachten, dass Arans Ohren davon schmerzten. Er ertrug ihr Gelächter nicht und schrie, schrie, schrie.


    »Verdammter Bengel!« Odo verpasste ihm eine Maulschelle, dass Aran aus seinem Albtraum in die nicht weniger unangenehme Wirklichkeit gespuckt wurde.


    Odo fluchte und schüttelte ihn, sodass seine Zähne heftig aufeinanderschlugen.


    »Halt endlich dein verfluchtes Maul! Jede Nacht«, der Mann schnappte nach Luft, »nicht eine vermaledeite Nacht habe ich schlafen können, ohne von deinem Gebrüll aus dem Schlaf gerissen zu werden.« Er ohrfeigte ihn erneut. Obwohl er zulangte, dass es nur so klatschte, spürte Aran nichts, hörte nur das Klatschen und bemerkte, wie sein Kopf zur Seite flog.


    »Odo.« Myril, blass und gespensterhaft wirkend in ihrem weißen Nachtgewand, trat zu ihrem Verbundenen. »Der Junge muss Schreckliches…«


    Sie kam nicht dazu, weiterzureden, weil Odo ihr eine Ohrfeige verpasste.


    Erschrocken hielt sie sich ihre Wange, während Odo sich erneut Aran zuwandte. »Das war die letzte Nacht, in der du mich geweckt hast. Du wirst bei der Kuh und den Schweinen im Stall schlafen!«


    Odo versetzte ihm noch einen Rempler, ehe er sich auf seinen Schlafplatz an der Feuerstelle zurückzog.


    Aran lag zusammengerollt auf dem Boden und schlang die dünne Decke um sich. Seine Wange brannte und pochte. Tränen tropften auf den Boden. Seine Eltern hätten ihn in den Arm genommen und getröstet. Er vermisste sie so sehr. Er schluckte die Traurigkeit hinunter. Sie waren tot, alle Tränen der Welt würden sie und seine Schwester nicht wieder lebendig machen.


    Er wollte nicht mehr trauern. Er wollte keine Angst mehr haben und er wollte Odo keine Macht über sich geben. Er hatte bemerkt, dass der Bauer Befriedigung daraus zog, wenn die anderen vor ihm kuschten. Jeder Hieb, den er austeilte, gab ihm das Gefühl von Macht.


    Von jetzt an würde Aran nie wieder weinen. Eher biss er sich die Zunge ab!


    Ich werde nie wieder weinen!, schwor er sich. Ich werde niemandem Macht über mich geben! Alles, was ich tue, soll mich meinem Ziel, die Mörder meiner Familie zu töten, näherbringen.


    Er zog die Decke über den Kopf und wartete ungeduldig, bis der Hahn draußen zu krähen begann.


    Er war als Erster auf den Beinen, nahm den Eierkorb an sich und suchte im Hühnerhaus nach den Eiern. Während er im Heu kramte, öffnete sich die Haustür und Myril kam heraus. Sie hielt den Milcheimer in der Hand. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, sie sah voll Mitgefühl zu ihm herüber.


    Hinter ihr erschienen Odo und die Kinder. Sie packte den Eimer, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und ging mit ihrer Familie in den Stall.


    Er brachte die Eier in die Küche und hängte einen Kessel mit Wasser über das Feuer, wie es Myril für gewöhnlich jeden Morgen tat.


    Die Tür öffnete sich. Sie kam herein. »Aran«, wisperte sie.


    Erneut fragte er sich, wie es die sanfte Frau bei Odo aushielt.


    Seine Mutter hätte es sich niemals gefallen lassen, wenn sein Vater Hand oder Stimme gegen sie erhoben hätte. Es wäre ihm vermutlich schlecht bekommen. Seine Eltern hatten nie miteinander gestritten oder sich angeschrien, wenigstens hatte Aran so etwas nie mitbekommen.


    »Odo möchte, dass du zu ihm kommst.«


    Er nickte und wandte sich ab.


    »Nimm deine Decken mit. Odo hat es ernst gemeint, als er sagte, du müsstest im Stall schlafen.« Bedauern lag auf ihren Zügen.


    Er holte die Decken aus dem Eck.


    »Es tut mir leid«, sagte Myril.


    Aran sah sie an. Da er nicht genau wusste, was sie meinte, nickte er nur, ehe er hinausging.


    Yara stürzte heulend aus dem Stall und hielt sich die Wange.


    »Du nutzloses Ding«, brüllte Odo hinter ihr her. »Wozu seid ihr schon gut, du und deine Mutter!« Seine Stimme wurde lauter. »Aran, verdammte Höllenbrut, faules Balg, komm her und melk die Kühe!«


    Er wurde mit einer Ohrfeige empfangen. Schock und Angst übertünchten den Schmerz.


    »Warum dauert das so lang?« Odos Augen funkelten drohend.


    Zioud stand grinsend im Stall. Er hielt den Eimer mit dem Schweinefutter.


    »Grins nicht wie ein Idiot, erledige deine Arbeit!«, fuhr Odo seinen Sohn an, während Aran sich die schmerzende Wange hielt.


    Odo stapfte aus dem Stall.


    Aran legte die Decken ordentlich auf die Heuballen im hintersten Eck und machte sich ans Melken. Neben der Kuh lag ein umgeworfener Eimer, wohl der Grund für Odos Wut und Yaras Flucht.


    Es ist nicht für immer. Scoros wird mich wieder holen.

  


  
    


    Die Zeit verging. Tage wurden zu Wochen. Aran akzeptierte sein Leben bei der Familie. Er arbeitete hart, nicht nur weil Odo es forderte, mehr noch als von seiner Familie, sondern weil es ihn davon abhielt, nachzudenken. Er wollte sich nicht erinnern. Er sehnte sich nach dem Vergessen, zugleich wusste er, dass diese eine Sache nie zu vergessen war. Nachts träumte er davon, wie die Todesreiter seine Eltern ermordeten, sah Dinge, die er in Wahrheit nie miterlebt hatte. Beständig fraß sich der Schrecken dieser Bilder und Szenen in sein Gehirn, die Schreie seiner Schwester, wie sie im Haus verbrannt war, gellten sogar tagsüber in seinen Ohren. Mit der Zeit verwischte sich die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit und er wurde unsicher, ob er Taleen nicht doch im brennenden Haus hatte schreien hören.

  


  
    Arbeit war sein Hilfsmittel, das Ganze zu verdrängen. Je härter er schuftete, desto erschöpfter war er und umso weniger Gedanken kreisten in seinem Geist. Seine Pflegefamilie kümmerte sich nicht weiter um ihn und er hielt sich so weit wie möglich von ihnen fern. Schnell merkte er, dass er zwar eine willkommene Arbeitskraft, aber auch ein zusätzlicher Esser war. Wenn Odo schlechte Laune hatte, verteilte er Schläge und Knüffe an jeden, der als Erstes in seine Reichweite kam. Sein liebstes Opfer war Aran. Ließ Odo ihn in Ruhe, ärgerte Zioud Aran und versuchte, ihn zu einem Angriff zu provozieren. Zioud war ein hinterhältiges Aas, das er aus tiefstem Herzen hasste, was auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Einzig Yara und Myril erwiesen ihm Freundlichkeiten. Doch auch ihnen ging er aus dem Weg.


    Er erledigte seine Aufgaben, aß abends auf der Truhe hockend sein karges Mahl und verschwand anschließend im Stall. Von der harten Arbeit war er manchmal so müde, dass er fast sofort einschlief. Seine Gedanken wanderten jedoch meist gegen seinen Willen zu jenem Tag zurück, an dem seine Eltern gestorben waren. Die Bilder des Mordes überwältigten ihn wieder und wieder. Seine Seele umschloss Stück für Stück eine Mauer aus kaltem Zorn und Schmerz. Die Träume wurden im Lauf der Zeit düsterer und waren durchdrungen von einer Traurigkeit, die seine Glieder lähmte.


    Die silberhaarige Kriegerin suchte seinen Schlaf nicht mehr heim. Er vermisste sie zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht. Ihr Erscheinen hätte Sehnsucht und Geborgenheit verheißen und diese Gefühle besaßen für ihn keine Bedeutung mehr.


    

  


  
    Ein eisiger Wind blies Aran ins Gesicht. Er hatte nur wenige Schritte vom Stall in das Haus zurückzulegen. Er schlüpfte rasch ins Haus, stellte die Milchkanne ab und trat so nah wie möglich an die Feuerstelle.

  


  
    »Auf dem Tisch liegt Arbeit für dich!«, sagte Odo, der schläfrig auf einem Lehnstuhl am Feuer saß.


    Aran hatte gelernt, dass es am einfachsten war, wortlos und schnell die ihm aufgetragenen Aufgaben zu erledigen. Er nahm das kaputte Zaumzeug.


    Yara und Myril saßen ihm gegenüber und strickten aus der gesponnenen Wolle derbe Kittel, während Zioud faul auf der Truhe lag und Aran schadenfroh angrinste.


    Auch wenn er sich angepasst und zurückhaltend gab, in ihm brodelte es. Wie gern hätte er dem Älteren die Nase blutig geschlagen.


    Er beugte sich zähneknirschend über seine Flickarbeit und dachte an Scoros. In spätestens zwei Vollmonden müsste er kommen und ihn mitnehmen. Er hatte es ihm versprochen. Im kommenden Frühjahr wäre er mit Scoros zusammen und müsste sich nicht mehr mit Odo und seiner Familie abgeben.

  


  
    Ein Augenblick der Geduld kann vor großem Unheil bewahren,


    ein Augenblick der Ungeduld ein ganzes Leben zerstören.


    Chinesische Weisheit

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    


    Scoros fuhr sich durch sein lichter werdendes Haar, während sein Karren über die Felder rumpelte.

  


  
    Er freute sich auf Aran und gleichzeitig fürchtete er sich vor ihrer Begegnung. Er würde ihn um Geduld bitten müssen. Die Dinge standen weiterhin nicht zum Besten für Morvannen und Mischlingskinder. Zwar gab es Gerüchte, dass die Mission der Todesreiter erfolgreich war, doch nicht wenige der dunkelhäutigeren Goryydoner wurden aufgegriffen und verschwanden auf Nimmerwiedersehen in den Kerkern der ehemaligen Königsburg. Er hatte einen Plan, wie er Aran vor Kloobs Häschern schützen konnte. Doch um diesen in die Tat umzusetzen, benötigte er Zeit. Er kam in Sichtweite des Hofes.


    Auf dem Acker entdeckte er Odo, Zioud und Aran. Auch sie bemerkten Scoros, doch nur Aran hielt inne, um ihm zu winken.


    Scoros Herz schmerzte, als er den Jungen sah. In den Monden, die vergangen waren, hatte Aran noch mehr Ähnlichkeit mit seiner Mutter gewonnen. Er war schlaksig geworden, ob das daran lag, dass er gewachsen war oder den Winter über Hunger gelitten hatte, vermochte er nicht erkennen.


    Scoros trieb sein Pferd an. Es gab keinen Grund, das Wiedersehen hinauszuzögern. Sein Schuldgefühl wäre bestimmt erträglicher, wenn er erst mit Aran geredet hatte. Er seufzte. Und mit Odo. Seinen jähzornigen Halbbruder verärgerte zweifellos die Aussicht, noch länger für Aran verantwortlich zu sein. Sein Halbbruder, nie waren Brüder unterschiedlicher gewesen. Ohne seinen aufbrausenden Charakter wäre Odo nie in die Bedrängnis gekommen, ihn um Hilfe zu bitten. Er wusste nicht, was für diesen schlimmer gewesen war, vom Scharfrichter bedroht zu werden oder ihn um Hilfe bitten zu müssen. Diese Schuld bezahlte Odo nun mit seinem Einverständnis, Aran zu verstecken.


    Und er tat es, Scoros könnte ihn immer noch ans Messer liefern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scoros begrüßte Aran mit einer herzlichen Umarmung. »Du bist groß geworden, mein Junge!« Er lachte.

  


  
    Aran grinste. »Mein Bündel ist gepackt. Wir können sofort aufbrechen, wenn du willst.«


    Der Mann schloss die Augen und tat einen schweren Atemzug. Er wagte offensichtlich kaum, ihm ins Gesicht zu sehen. Aran wich zurück und starrte seinen väterlichen Freund mit wachsender Ungeduld an. Er ahnte, was Scoros ihm sagen würde.


    »Aran, ich…, es tut mir leid, du musst noch eine Weile hierbleiben.«

  


  
    Seine Freude verpuffte im Nichts. Ihm schien, als drücke ihn ein unsichtbares Gewicht nieder. Noch länger hier ausharren. Ein Todesurteil könnte nicht schlimmer klingen. »Warum?« Plötzlich schien der Tag düsterer und kühler geworden zu sein.

  


  
    Scoros zog ihn ein Stück beiseite. »Später«, er wandte sich an Odo, »ich muss etwas mit Aran besprechen.«


    »Verschwindet!«


    Scoros bedeutete Aran, auf den Karren zu steigen und fuhr schweigend mit ihm davon. Auf einer Wiese hinter Odos Feldern und außerhalb seiner Sicht hielten sie.


    Aran sprang ab.


    Scoros schirrte sein Pferd ab und ging zur Ladefläche seines Karrens, wo er eine Holzschatulle hervorholte. »Hier, für dich.«


    Zögernd nahm Aran den Kasten und öffnete ihn. In seinem Innern fand er vier schlanke Dolche. Prüfend fuhr er über die Klinge und schnitt sich prompt. Er steckte den blutenden Daumen in den Mund. »Danke«, sagte er ratlos.


    Scoros strahlte. Er tippte auf den Deckel der Kiste. »Das wird unsere Tarnung sein«, erklärte er geheimnisvoll.


    Aran sah ihn fragend an.


    »Hast du die Möglichkeit, die Messer vor Odo und seiner Familie zu verbergen?«


    »Ich denke schon.«


    Scoros nahm einen Dolch und warf ihn. Zitternd bohrte sich die Klinge in die Seitenwand des Karrens.


    »Wir werden versuchen, beim fahrenden Volk unterzukommen. Als Messerwerfer.«


    Aran starrte auf die Waffen. »Gaukler? Wird das klappen?« Er sah Scoros zweifelnd an.


    Der zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst eine Gruppe für uns finden. Das wird nicht leicht sein. Aber unter Gauklern werden wir nicht auffallen.«


    Er griff nach Scoros Arm. »Wirklich nicht?« Vielsagend deutete er auf seine dunkle Haut, die sich von der blassen Farbe Scoros’ deutlich abhob.


    »Das Volk der Gaukler ist dunkler als wir Goryydoner. Ein bunt zusammengewürfeltes Völkchen, das die Todesreiter weitgehend ignorieren.« Scoros’ Miene wirkte glaubwürdig, trotzdem zweifelte er an dessen Worten.


    »Warum ausgerechnet zu den Fahrenden? Wäre es nicht sicherer, wenn wir uns als Knechte verdingen?« Die Arbeit auf einem Bauernhof war ihm vertraut. Die Gaukler jagten ihm Furcht ein, obwohl er das nie zugegeben hätte. Nicht einmal vor Scoros.


    »Wir werden Fremde sein und Fremden misstraut man. Es wird einfacher sein, in einer Gruppe von Fremden unterzutauchen. Außerdem ist es sinnvoll, nicht lang an einem Ort zu verweilen.«


    Aran starrte auf seine Füße. Da er seit Wochen keine Schuhe mehr trug, waren sie pechschwarz. Er bohrte seine Zehen in den Boden.


    Sie würden kein Zuhause haben. Keine Beständigkeit. Er hatte auf einen festen Platz gehofft, an dem er mit Scoros leben würde. Er schloss einen Moment die Augen, hörte die Schreie seiner sterbenden Familie, atmete schwer. Er hatte überlebt und er musste all die schönen Erinnerungen dort lassen, wo sie angebracht waren, in der Vergangenheit. An einem Ort. Wenn er zu lang an einem Platz verharrte, holten ihn ihre Schreie ein. In Bewegung zu bleiben, half, vor der Erinnerung zu fliehen.


    Der Gedanke an seine Familie schmerzte noch immer, tat so weh, als risse ihm ein Riese den Brustkorb auf und knetete sein Herz, bis er sterben wollte. Doch er wusste, dass er das nicht konnte, nicht durfte, nicht, solang die Mörder seiner Familie noch lebten. Er würde sie finden, er würde die Schlächter stellen und sich an ihnen rächen. Das Umherziehen würde bedeuten, Menschen an vielen Orten zu sehen.


    Er hob seinen Kopf. »Eine gute Idee, ich glaube, das Umherziehen mit den Fahrenden wird mir gefallen.«


    Scoros klopfte ihm auf die Schulter. »Lass uns mit den Messern üben.« Er reichte ihm eins der Messer.


    Sie übten den Nachmittag über, bis Scoros die Wurfmesser einpackte. Er schlug den Kasten in einen Lumpen ein und reichte ihn Aran.


    »Verwahr sie gut und übe fleißig, bis ich wiederkomme!«


    Aran nickte. Als seine Finger die Kiste umschlossen, erfüllte ihn Aufregung. Dieser Kasten beinhaltete nicht nur das Mittel, um von Odo fortzukommen, darin lag der erste Schritt zu seiner Rache. Die Messer konnten genauso gut ihr Ziel in eine Kehle oder eine Brust finden. Wärme breitete sich bei der Vorstellung in ihm aus.


    Er lächelte und Scoros erwiderte die Geste. Er legte Aran die Hand auf die Schulter. »Ich bringe dich auf den Hof zurück.«


    Arans Lächeln erstarb. »In Ordnung.«


    Schweigend saßen sie auf dem Karren, bis der Bauernhof vor ihnen auftauchte.


    »Du wirst mich holen?«


    »Ja«, versprach Scoros. »Spätestens nach der nächsten Schneeschmelze hole ich dich von hier weg.«


    

  


  
    Aran stand abseits und lauschte dem Streit der beiden Männer.

  


  
    »Noch länger? Bis zur kommenden Schneeschmelze?«, rief Odo mit zornbebender Stimme. »Bist du wahnsinnig? Weißt du, wie viel der schwarze Kerl frisst?«


    Scoros warf Aran einen raschen Blick zu. »Wohl kaum mehr als ein Spatz, wenn ich mir seine eingefallenen Wangen ansehe.«


    »Was soll ich mit einem nutzlosen Esser? Einem Morvannen noch dazu? Wenn die Soldaten ihn entdecken, bin ich einen Kopf kürzer!«


    Er redete nur von sich, dachte Aran zynisch. Kein Wort über seine Familie.


    Scoros verschränkte seine Hände vor der Brust. »Wenn du es nicht tust, ebenfalls«, gab er zurück.


    Odo ballte seine Fäuste und hob eine an.


    »Das würde ich an deiner Stelle nicht wagen.« Scoros’ Augen funkelten angriffslustig.


    »Ich will den Burschen nicht länger hierbehalten!«


    Scoros straffte sich und trat einen Schritt vor. »Muss ich dich an die alte Sache erinnern? Du schuldest mir einen Gefallen, einen verdammt großen! Ich verlange Unterkunft und Sicherheit für Aran, bis ich ihn hole.« Seine Augen loderten.


    Aran hatte ihn noch nie derart entschlossen und kämpferisch gesehen.


    Odo schlug mit der Faust in die Luft, als schmettere er sie auf einen Tisch. »Nun gut, aber danach möchte ich weder dich noch den schwarzen Bengel wiedersehen!«


    Arans Blick wanderte von einem zum anderen. Fast hätte er sich gewünscht, Odo bliebe hart und Scoros müsste ihn mitnehmen. Was war das, weswegen der Bauer in so tiefer Schuld bei seinem Freund stand?


    Odo drehte sich wortlos um und stapfte ins Haus. Er schlug die Tür hinter sich zu. Der Knall schmerzte in Arans Ohren.


    Scoros seufzte und trat zu ihm. »Ich wünschte…« Er schüttelte den Kopf und umarmte Aran zum Abschied. »Pass auf dich auf und vergiss nicht, was du mir versprochen hast.«


    »Denk auch du an dein Versprechen!«


    Scoros stieg auf seinen Karren. »Das werde ich.« Er winkte ihm ein letztes Mal zu. Seine Miene verriet, dass es ihm ebenso wenig gefiel, dass Aran hierbleiben musste. Dennoch verschwand er im Rot der untergehenden Sonne.

  


  
    


    »Bursche!«

  


  
    Aran, der den Kopf im Wassereimer stecken hatte, sprang auf. Sein Haar hing klatschnass um sein Gesicht und über seinen Rücken. Eisige Rinnsale liefen über seinen nackten Oberkörper. Er unterdrückte ein Fluchen und lief eilig zu Odo.


    Erst am Vorabend hatte der Bauer ihm einen Kinnhaken verpasst, weil er Milch verschüttet hatte, nachdem ihm Zioud ein Bein gestellt hatte. Aran war nicht erpicht darauf, erneut einen Hieb oder gar eine Tracht Prügel zu beziehen.


    »Nimm die Kühe und bring sie auf die Weide.«


    Er nickte überrascht. Bisher hatte Zioud die Kühe hüten dürfen. Den Sommer über wurden die Tiere auf die Weiden östlich des Hofes gebracht, um dort zu grasen. Auf die Tiere aufzupassen bedeutete, den Tag über im Gras zu liegen und sich die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen. Eine verlockende Beschäftigung.


    Er schluckte und versuchte, eine unbeteiligte Miene zu zeigen, um Odo nicht zu verraten, wie sehr ihm diese Aussicht gefiel.


    Dieser machte eine auffordernde Geste und Aran lief zum Brunnen, um sich sein Hemd überzuziehen. Er spürte bohrende Blicke in seinem Rücken und wandte sich um.


    Yara stand ein Stück entfernt und musterte ihn mit einem Ausdruck, den er nicht deuten konnte. Als sich ihre Blicke trafen, errötete sie und wandte sich ab.


    Erst jetzt merkte er, dass er wie versteinert da gestanden haben musste.


    Er zog das Hemd über und starrte noch mal auf die Stelle, von der aus Yara ihn beobachtet hatte. Etwas hatte sich geändert. Vergangenen Sommer schien sie ihn kaum wahrgenommen zu haben, doch seit einiger Zeit fühlte er sich ständig von ihr belauert, wenn sie glaubte, er merke es nicht. Achselzuckend ging er zum Stall und holte die beiden Milchkühe.

  


  
    


    Aran zog zufrieden den Kasten mit seinen Wurfdolchen unter dem Hemd hervor. Ein dicker Baumstamm diente ihm als Zielscheibe. Er öffnete die Klappe und strich zärtlich über die Messer. Wenn Odo seine Meinung nicht änderte, hatte er den Sommer Zeit zum Üben. Scoros würde mehr als zufrieden sein!

  


  
    Aran musste nur dafür sorgen, dass Odo nicht bemerkte, wie sehr er die einsamen Tage auf der Weide genoss.


    Die folgenden Tage waren herrlich.


    Er knotete aus einer alten Schnur, die Odo gewiss nicht vermissen würde, eine Schlinge, in der er erst ein Eichhörnchen und später einen jungen Hasen fing. Er briet die Kleintiere über einem Lagerfeuer und verspeiste mit Genuss das Fleisch. Ob Zioud sein Essen ebenso aufgewertet hatte, oder hatten ihm der Kanten Brot und die Käserinde, die Myril als Proviant mitgab, gereicht?


    Den Großteil der Tage verbrachte er mit seinen Übungen, oder damit, in der Sonne zu schlummern.


    Aran lag im Gras und döste, als er unvermittelt Schritte vernahm. Er sprang auf.


    Yara kam mit gelöstem Haar und gerafften Röcken die Anhöhe herauf.


    »Was ist los?«


    Ihr gerötetes Gesicht färbte sich dunkel. »Nichts.«


    Er runzelte die Stirn. »Wieso bist du dann gekommen?«


    »Ich habe mich davongeschlichen«, sagte sie leise.


    Er schnaubte. Als ob sie anders zu ihm gekommen wäre. Odo erlaubte keinen Müßiggang und sicher ließ er nicht zu, dass sie zu ihm ging.


    »Warum? Willst du die Kühe künftig auf die Weide führen?«, fragte er angriffslustig.


    Yara setzte sich und blickte ihn herausfordernd an. »Dein Haar gefällt mir.«


    Aran starrte sie ungläubig an. Was hatte sein Haar mit ihrer Anwesenheit zu tun?


    »Zioud lacht dich deswegen aus, aber ich finde, die längeren Haare sehen gut aus.«


    Er ließ sich seit dem Winter sein Haar nicht mehr schneiden. Da er ohnehin ein schwarzes Teufelsbalg war, wie Odo immer wieder bekräftigte, war es nur rechtens, wenn er auch aussah wie eines.


    »Morvannische Männer tragen ihr Haar lang«, sagte er. »Warum unterhalten wir uns eigentlich über mein Haar?«


    Yara wirkte unzufrieden. Die Röte war aus ihrem Gesicht gewichen, dafür saßen auf ihren Wangen hektische rote Flecken. Sie stand abrupt auf. »Ich muss zurück.«


    »Gute Idee.« Er blickte ihr verwirrt hinterher, als sie in langen Schritten davonrannte und hoffte, dass es die einzige Störung auf der Weide bleiben würde.


    Sie tauchte jedoch ein paar Sonnenläufe später erneut unvermutet auf.


    »Yara«, sagte er überrascht, als das gleichaltrige Mädchen hinter einem Busch hervortrat.


    Sie lächelte ihn scheu an. »Ich wollte dich wiedersehen.«


    »Wir sehen uns doch ständig.«


    Yara setzte sich neben ihn. »Gehst du gern mit den Kühen auf die Wiesen?«


    »Jemand muss es doch tun«, brummte er ausweichend.


    Sie zupfte an ihrem Kleid. »Aran, ich…«, sie holte Luft, »ich mag dich sehr.« Sie schwieg. Ihr Gesicht hatte die Farbe einer reifen Tomate.


    Er fühlte sich überrumpelt. Was wollte sie von ihm? Sie mochte ihn? Schön für sie. Jetzt konnte sie gehen und ihn wieder in Ruhe lassen. Er zuckte mit den Schultern und sah in Yaras hoffnungsvolles Gesicht. Sie war ihm gleichgültig.


    »Darum belästigst du mich immerzu? Geh zurück auf den Hof und erledige deine Arbeit, bevor ich deinetwegen noch Ärger bekomme!«


    Ihre Hautfarbe verblasste schlagartig. Sie wurde erst rosa, dann weiß. Sie klappte ein paarmal den Mund auf und zu, ehe sie aufsprang und die Fäuste ballte. »Du hältst dich wohl für was Besseres? Denkst, du wärst mir überlegen?« Sie spuckte vor seine Füße. »Du kleiner Bastard!«

  


  
    Sie drehte sich um und rannte davon. Aran sah ihr eine Weile nach, dann legte er sich ins Gras und starrte in den Himmel. Verrücktes Mädchen!


    Hoffentlich hatte er jetzt den Rest des Sommers seine Ruhe vor ihr.

  


  
    


    Aran saß auf seiner Truhe und löffelte mit gesenktem Kopf den Brei.

  


  
    Odo war schlecht gelaunt und hatte ihm bereits bei seiner Rückkehr mit den Kühen zur Begrüßung eine Backpfeife verabreicht. Weshalb wusste Aran nicht, aber er hatte sich angewöhnt, nicht nachzufragen. Meist verteilte Odo die Bestrafungen ohnehin willkürlich.


    »Ab morgen geht Zioud mit den Kühen hinaus.«


    Aran fuhr hoch. Er zwang sich, seine Mimik unter Kontrolle zu halten. »In Ordnung«, sagte er gleichmütig. Enttäuschung, oder sonst eine Reaktion zu zeigen, wäre fatal, wenn Odo sich in einer derartigen Stimmung befand. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Yara sich ihm zugewandt hatte.


    »Wie traurig, Aran, dabei warst du doch so gern nachmittags mit den Kühen unterwegs.« Yaras Tonfall war süßlich und unangenehm wie faulendes Fleisch.


    Odo ließ seinen Löffel sinken und fixierte sie beide abwechselnd.


    Myril beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Vielleicht schickst du Aran weiterhin auf die Weide? Hast du nicht selbst gesagt, Zioud ist dir eine große Hilfe auf den Feldern?«


    Er schüttelte Myrils Hand ab und verpasste ihr eine harte Ohrfeige. Sie stürzte zu Boden.


    Aran ballte seine Hände zu Fäusten.


    »Willst du mir etwa sagen, was ich zu tun habe, Weib?« Seine Stimme grollte. Das letzte Mal, als er in der gleichen Stimmung gewesen war, hatte er Myril so verprügelt, dass sie überall blaue Flecken gehabt hatte und ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit geschwollen war. Sie hatte sich über Tage kaum bewegen können.


    Er stieß ihr den Fuß in die Seite. Sie wimmerte und versuchte, aufzustehen.


    Sein Stiefel traf sie am Hintern.


    Sie fiel mit einem dumpfen Aufprall zurück.


    Aran sprang auf und warf sich zwischen die beiden. »Lass sie in Ruhe!« Er hob seine Fäuste.


    »Du drohst mir?« Odo stieß Arans Hände beiseite und schubste ihn. Natürlich war er viel stärker, doch in diesem Moment störte ihn das nicht. Erneut hob er seine Fäuste, bereit, zuzuschlagen, während weder Yara noch Zioud auch nur den kleinen Finger bewegten, um ihre Mutter zu verteidigen. »Du kleine, missratene Göre!« Odo versetzte ihm einen harten Schlag ins Gesicht. Und noch einen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte vergeblich sich vor den Hieben zu schützen, die auf ihn niederprasselten. Er hörte Yara schluchzen und Myril stöhnen.


    Odo packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, dass sein Kopf wie der einer Strohpuppe hin- und herflog. Er konnte es körperlich nicht mit dem Bauern aufnehmen.


    »Du verfluchtes, dreckiges Halbblut!« Die Worte kamen stoßweise aus Odos Mund. Er sah Angst einflößend aus. Er rollte seine Augen, Speichel lief aus seinem Mundwinkel. Er schlug ihm in den Bauch.


    Aran krümmte sich und würgte. Seine Beine versagten ihm den Dienst, er ging zu Boden.


    Odo trat noch ein paar Mal nach ihm, ehe er von ihm abließ und nach draußen ging.


    Aran blieb eine Weile reglos liegen.


    Zioud räumte schweigend den Esstisch ab, während Yara sich heulend über ihre Mutter beugte.


    

  


  
    Er musste das Bewusstsein verloren haben. Plötzlich sah er Myril mit einer dicken, blutigen Lippe über sich. Sie tupfte vorsichtig sein Gesicht ab.

  


  
    »Alles soweit in Ordnung, mein Junge?«, fragte sie mit ihrer sanften Stimme.


    Aran nickte und versuchte, sich aufzusetzen. Er schaffte es wider Erwarten. Sein Körper schmerzte. Er tastete seine Brust ab. Es schien keine Rippe gebrochen zu sein. Auch seine Arme und Beine waren noch an einem Stück. Sein linkes Auge pochte unangenehm. Als er seine Wange berührte, merkte er, dass sie anschwoll. Ein Backenzahn wackelte, jedoch nicht so sehr, dass er herausfallen würde. Er schmeckte Blut. Seine Zunge fühlte sich wund an, offenbar hatte er darauf gebissen.


    »Warum lässt du dir das gefallen, Myril?«, fragte er die Frau stockend.


    Sie hielt inne. »Das kannst du noch nicht verstehen. Manchmal hat man keine andere Wahl.« Sie erhob sich. »Es ist am besten, wenn du Odo heute nicht mehr unter die Augen kommst.«


    Aran schleppte sich in den Stall zu seinem Schlafplatz, rollte sich zusammen wie ein verwundeter Welpe und fiel in einen unruhigen Schlaf.


    

  


  
    Morgens quälte er sich müde und mit schmerzenden Gliedern vom Bettlager hoch und verrichtete seine üblichen Arbeiten, ehe er frühstückte.

  


  
    Er saß kaum, als Odo die Tür aufwarf. »Was trödelst du herum, Bengel? Beeil dich, du bringst die Kühe auf die Weide.«


    Aran nickte stumm und warf Myril einen überraschten Blick zu, doch sie rührte unbeteiligt in ihrem Kessel, ohne sich um ihn zu kümmern.


    

  


  
    Er genoss die folgenden Sonnenläufe, wagte es, immer ein wenig länger auf der Weide zu bleiben, um die Zeit in Odos Gegenwart zu verkürzen.

  


  
    Es wurde Herbst. Die Blätter färbten sich, das Korn wurde golden und die Schweine waren schlachtreif. Jeder Sonnenlauf war mit Arbeit angefüllt, die erledigt werden musste, ehe der Winter kam.


    Aran hielt immer wieder vergeblich Ausschau nach Scoros.


    Was war nur los? Er hatte ihm versprochen, zu kommen. Vielleicht nahm er ihn dieses Mal mit. Wenn es dieses Mal nicht klappte, nach der Schneeschmelze war es wirklich so weit. Er hatte es geschworen und Aran konnte es kaum erwarten. Fort von Odo und dessen Gewalttätigkeiten. Sein Magen krampfte sich zusammen, wenn er daran dachte, bei Odo bleiben zu müssen.


    Zioud überschüttete Aran in diesen Tagen mit Häme.


    Odo schien den Gedanken, ihn auf dem Hof behalten zu müssen, ebenfalls wenig erbaulich zu finden.


    Jeden Sonnenuntergang stand Aran beim Brunnen und starrte in die Landschaft.


    An diesen Abenden reifte in ihm der Entschluss, den Hof im Frühjahr zu verlassen. Er wollte einen Weg über die Berge suchen. Irgendwie musste es ihm gelingen, das Morvannental zu erreichen.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich beim Gedanken an die Heimat seiner Mutter. Er hörte das Blut durch die Adern rauschen. Ihm war, als sänge es das Lied des Willkommens. In seiner Brust saß ein süßer Schmerz, eine unerklärliche Sehnsucht nach tiefen Wäldern und rauschenden Bächen. In seine Nase stieg der Geruch nach wilden Blumen und würzigem Baumharz. Die Empfindungen machten ihn trunken und gleichzeitig stießen sie ihn ab. Es war, als kämpften zwei Mächte in seiner Brust. Letztendlich gewann die Stimme des Ausharrens. Er konnte nicht fort. Nicht, ehe er seinen Rachedurst gestillt hatte.


    Es war die Erinnerung an den Mord an seiner Familie, die das Lied in seinen Adern zum Verstummen brachte.


    

  


  
    Die Zeit verstrich. Er glaubte nicht mehr ernsthaft an Scoros’ Rückkehr. Vielleicht war er tot oder er hatte ihn vergessen. Dieser Gedanke peinigte ihn. Wieder verließ ihn jemand, dem er seine Zuneigung geschenkt hatte. Er schmiedete einen Plan, wie und wann er den Bauernhof verlassen würde.

  


  
    Der Winter hielt Einzug. Erst mit eisigen Temperaturen, dann wurde die Kälte milder und trieb Schneeflocken bis ins Tal, wo sie einen flauschigen, weißen Teppich bildeten.

  


  
    Viele kleine Leute,


    in vielen Orten, die viele kleine Dinge tun,


    können das Gesicht der Welt verändern.


    Afrikanisches Sprichwort

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 6

  


  
    


    


    


    Auch der entbehrungsreichste Winter endete irgendwann.

  


  
    Langsam brach die Schneedecke auf. Noch waren die Tage und Nächte eisig, doch die Sonne eroberte Stück für Stück ihre Kraft zurück und vertrieb den Winter auf die Gipfel der Blauen Berge.


    Es war einer dieser klirrend kalten, sonnigen Tage nach der Schneeschmelze, als sich ein rumpelnder Karren mühsam durch die Landschaft auf Odos Bauernhof zubewegte.


    Odo bemerkte den Pferdewagen als Erster.


    Er spie auf den Boden. »Der nichtsnutzige Tagedieb kommt ja doch«, sagte er und stapfte zum Stall.


    Arans Herz klopfte aufgeregt. War es endlich so weit? Erfüllte Scoros sein Versprechen?


    Er berührte sein Auge. Das Veilchen, die Folge von Odos jüngstem Tobsuchtsanfall, war am Abheilen. Es schmerzte kaum noch, obwohl es garantiert in allen Farben des Regenbogens schillerte. Er fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen.


    Endlich fort von hier!


    Am Brunnen mühte sich Myril damit ab, den vollen Wassereimer hochzuhieven. Ihr Gesicht trug dieselbe Musterung wie das seine. Odo hatte auch an ihr wieder einmal seine schlechte Laune ausgelassen.


    Er ging hinüber und half ihr. Sie blickte ihn aus ihrem gesunden Auge an, das andere war zugeschwollen. »Danke, mein Junge«, flüsterte sie.


    Er nickte ihr zu, verschwand im Stall und holte den Beutel mit seinen Habseligkeiten. Als er herauskam, stieg Scoros vom Karren.


    Sein väterlicher Freund war erschreckend dünn geworden. Das vormals dichte Haar hatte merklich an Fülle und Farbe verloren. Er klang heiser. Doch davon abgesehen schien es ihm gut zu gehen. Er starrte Aran an und seine Miene verdüsterte sich. »Wer hat dir das angetan?«, stieß er hervor, noch ehe er einen Gruß über die Lippen brachte.


    »Odo.« Er sah keinen Sinn darin, den Bauern zu schützen.


    Scoros drehte sich um und stapfte zu Odo. Als er vor ihm stand, holte er aus und verpasste ihm einen Kinnhaken, dass der andere zu Boden ging wie ein Kartoffelsack.


    Drohend deutete Scoros mit dem Zeigefinger auf Odo. »Ich hatte dich gewarnt, zügle dich!«


    Er kehrte zu Aran zurück und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich bringe dich fort, wie ich es versprochen habe. Hol deine Sachen.«


    Er hob den Beutel. »Ich bin aufbruchsbereit.«


    Scoros nickte. Er hob den Blick in dem Moment, als Myril aus der Hütte kam. Beide starrten sich an. Scoros machte auf dem Absatz kehrt und ging ein weiteres Mal auf Odo zu. Auch der zweite Faustschlag saß.


    »Bist du verrückt geworden!« Er stöhnte und rappelte sich hoch. Mit einem Mal wirkte er kleiner und unbedeutender auf Aran.


    Scoros baute sich vor Odo auf. »Ich nehme sie mit, Myril und Yara, auch Zioud, wenn er will. Wage es nicht uns zu folgen, oder sie zurückzuholen. Ich töte dich, wenn du es auch nur versuchst!« Er nickte Myril zu. »Pack deine Habseligkeiten, Myril. Du kommst mit uns.« Er wandte sich Yara zu, die über das ganze Gesicht strahlte. »Du auch.«


    Die Frauen liefen ins Haus, Zioud, der an der Stalltür bei seinem Vater gestanden hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und trug eine dermaßen ablehnende Maske zur Schau, dass Scoros ihn kein weiteres Mal fragte.


    Myril und Yara hatten ihr Bündel geschnürt und sich Stolas um die Schultern geschlungen. Sie kletterten mit Scoros Hilfe auf die Ladefläche. Scoros trieb das Pferd an und warf Odo einen scharfen Blick zu.


    »Es war ein Versprechen, ich töte dich, wenn du einem von ihnen noch einmal zu nahe kommst.«


    

  


  
    Der Karren fuhr über steiniges Gebiet. Vor allem die Frauen wurden durchgerüttelt.

  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte Myril. Ihre Stimme klang noch sanfter als gewöhnlich. Doch in ihren Augen glomm etwas, das Aran nie in ihnen bemerkt hatte.


    Scoros hustete. »Es gibt da in der Nähe eines Dorfes einen Witwer, der in einem Steinturm wohnt. Er ist sehr einsam und hat keine Kinder. Ich glaube, euch beide wird er mit Freuden aufnehmen.«


    Yara hielt sich am Brett, das die Ladefläche vom Kutschbock abgrenzte, fest und sah zwischen Aran und Scoros nach vorn. »In der Nähe eines Dorfes?«, vergewisserte sie sich.


    »Nur einen kurzen Fußmarsch entfernt. Pietar fährt regelmäßig auf den Markt.«


    Aran drehte sich um und sah in Yaras leuchtendes Gesicht. Mit einem Mal sah sie viel hübscher aus als bisher.


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann starrte sie auf die Landschaft vor sich.


    Myril hielt ihr Bündel an die Brust gepresst und sah geradeaus.


    Odos und ihr Zuhause war schon seit einiger Zeit nicht mehr zu sehen. Aran fragte sich, was sie wohl denken mochte.


    

  


  
    Am frühen Nachmittag erreichten sie einen grob gemauerten Steinturm, idyllisch an einem breiten Bach gelegen und mit einem Mühlrad versehen, das sich gleichmäßig drehte. Das Plätschern und Gurgeln besaß etwas Fröhliches und zugleich Einlullendes.

  


  
    Der Eingang stand offen. Ein Mann trat heraus. Er wirkte riesig und ausladend wie ein Schrank und füllte den kompletten Türrahmen aus. Er hätte gefährlich wirken können, wäre sein Gesicht nicht das freundlichste gewesen, das Aran je vor die Augen gekommen war.


    Der Mann verschränkte die Hände im Rücken und nickte Scoros zu, als dieser ein wenig umständlich vom Bock kletterte und Myril und Yara vom Karren half. »Wen bringst du denn da, Scoros?« Er besaß eine tiefe Stimme, die erstaunlich gut zu dem sanft wirkenden Riesen passte.


    »Das sind Myril und ihre Tochter Yara. Die beiden suchen ein neues Zuhause, Pietar.«


    Pietar hob die Augenbrauen, dann reichte er Myril die Hand. »Meine Dame, es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.« Er tat, als bemerke er ihr lädiertes Gesicht nicht, doch Aran sah den Schatten, der für einen Moment über seine Miene huschte. Pietar begrüßte Yara ebenso ehrerbietig. Beide Frauen erröteten. Yara kicherte nervös.


    »Ihr seid willkommen. Mein Zuhause ist eures. So lang ihr mögt. Scoros hat mich offensichtlich beim Wort genommen, als ich über Einsamkeit klagte. Es ist mir eine Freude, euch aufzunehmen.«


    »Danke, Herr«, gab Myril schüchtern zurück.


    »Das lass mal bleiben. Kein Herr und kein Meister, ihr beide nennt mich Pietar. Ihr seid hier in Sicherheit. Niemand wird es wagen, Hand an euch zu legen.« Er machte eine Kopfbewegung in Arans Richtung. »Und der junge Bursche? Was ist mit ihm?«


    »Der kümmert dich nicht. Du hast ihn nie gesehen«, entgegnete Scoros.


    Pietar nickte. »Ich verstehe. Bleibt ihr zum Essen?«


    Scoros verneinte. »Wir müssen weiter. Wir haben noch ein ziemliches Stück Weg vor uns. Ich wollte nur die Frauen bei dir unterbringen.«


    Pietar klopfte ihm auf die Schulter. »Verstehe, mach dir keine Gedanken. Die zwei sind bei mir in besten Händen. Dachte nicht, dass du mein weinseliges Geschwätz ernst nimmst.« Er lachte.


    »Wünsche erfülle ich sofort, Wunder dauern etwas länger«, sagte Scoros.


    Pietar klopfte ihm ein weiteres Mal auf die Schulter. »Hast dein Herz am rechten Fleck! Lass dich bald wieder hier blicken!«


    Myril umarmte Scoros und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf sich seine Wangen röteten. Dann schloss sie Aran in die Arme. Unangenehm berührt ließ er die Umarmung zu. »Pass gut auf dich auf, Aran. Mögen die Schicksalsmächte dir gewogen sein.«


    

  


  
    Sie schwiegen lange Zeit.

  


  
    Aran konnte es noch nicht recht fassen, endlich mit Scoros unterwegs zu sein. Weg von Odos Brutalität und fort vom bisher bekannten Leben und von den Arbeiten auf einem Bauernhof. Er sah immer wieder zu Scoros, dessen Atemzüge zunehmend röchelnd klangen. Sein väterlicher Freund wirkte müde, überhaupt nicht mehr wie der kraftstrotzende Mann, als den er ihn in Erinnerung hatte.


    Ein rasselnder Hustenanfall quälte ihn und brachte seinen Körper zum Beben. Scoros schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Mit mir ist alles in Ordnung.« Er räusperte sich und wurde von einem neuerlichen Anfall gebeutelt. »Habe mich nur erkältet. Verdammter Winter!« Er holte eine kleine Phiole aus dem Beutel, den er an seiner Hüfte trug, und träufelte sich ein wenig auf den Handrücken.


    Seufzend schleckte er die Tropfen ab. Dann steckte er das Fläschchen wieder weg. »Dort hinten rasten wir. Ich habe was für dich.«


    Aran zog fragend eine Augenbraue hoch.


    Scoros sah sich um, als wolle er sich vergewissern, dass niemand sie belauschen konnte. »Ich habe einen Händler gefunden, der«, er schluckte, »der verbotene Tinkturen und Ähnliches verkauft. Früher gab es so was nicht. Aber Kloob duldet keine Hexen oder Zauberer in Goryydon. Werden fast so verfolgt wie die Morvannen.« Entschuldigend tätschelte er Arans Schulter. Dann reichte er ihm einen grob gestrickten Beutel.


    »Was ist da drin?«


    »Eine Tinktur, sie hellt die Haut auf.« Scoros hustete erneut. Diesmal brauchte er eine Weile, ehe er wieder sprechen konnte. »Ist immer noch nicht sicher genug für Halbblute.«


    Sie hielten zwischen den Bäumen an.


    »Es ist kalt, aber du solltest wenigstens dein Hemd ausziehen und dich einreiben.«


    Aran befolgte zweifelnd den Vorschlag und rieb sich ein. Scoros verteilte ihm auf dem Rücken die Flüssigkeit. Sie roch angenehm würzig und begann nach einer Weile, auf seiner Haut zu kribbeln.


    »Und das wird helfen?«


    Scoros stieß einen grunzenden Laut aus. »Will es hoffen, hat mich eine Silbermünze gekostet.«


    Wenig später saßen sie wieder auf dem Karren und fuhren Richtung Landinneres.


    Aran, der nie aus dem Bergvorland herausgekommen war, blickte sich neugierig um. In der Ferne sah er eine einsame Rauchsäule zum Himmel aufsteigen. Vereinzelt standen Höfe in der Landschaft und am Horizont entdeckte er ein Dorf. Wiesen wechselten sich mit Äckern ab, diese wiederum mit kleinen und größeren Wäldern.


    »Und gefällt es dir, mein Junge?« Scoros warf ihm einen Seitenblick zu und nickte dann anerkennend. »Das Mittel wirkt in der Tat. Du bist heller geworden. Darfst nicht vergessen, dich regelmäßig damit einzuschmieren.«


    Aran nickte. »Erzähl mir von den Gauklern!«


    »Ihr Anführer ist Silaz. Netter Bursche, bisschen laut, aber gut zu seinen Leuten. Seine Verbundene Enny wird dir gefallen. Sie ist die Mutter der Truppe. Insgesamt sind es elf Leute. Wir treffen sie drüben am Eichenhain. Ich habe mit ihnen den Winter in Jorum verbracht. Du wirst dich bei ihnen wohlfühlen.«


    Aran schwieg einen Moment. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte kaum Erfahrung mit Menschen. Elf Personen! Das war für ihn eine riesige Ansammlung. Allein die Vorstellung bereitete ihm Unbehagen. »Und was hast du ihnen über mich erzählt?«


    »Ich bin so dicht wie möglich an der Wahrheit geblieben. Du bist mein Sohn, deine leibliche Mutter und dein Stiefvater sind vor drei Sommern gestorben, ich hatte dich bei Nachbarn untergebracht.«


    »Gut, das ist leicht zu merken. Soll ich dich Vater nennen?«


    Scoros warf ihm einen Seitenblick zu. »Nur, wenn du das möchtest. Die Tinktur wirkt unglaublich gut.«


    Er blickte auf seine Hände und drehte sie hin und her. Sie schienen ihm fremd. Die Haut war hell, zwar dunkler als die eines Weißen, aber nicht mehr das zimtige Braun, mit dem er geboren worden war.


    »Wird… Werden sie mich für einen Weißen halten?«


    »Und ob, Aran, und ob!«


    

  


  
    Sie erreichten die Lagerstelle der Gaukler in der Dämmerung.

  


  
    Ein großes Feuer prasselte vor den im Halbkreis aufgestellten Wagen. Die Flammen warfen tanzende Lichter auf die bunt bemalten Außenwände der Wohnwägen. Die Pferde, die die Karren für gewöhnlich zogen, standen ausgeschirrt im Schatten der Bäume.


    Aran entdeckte etliche Leute, die sich um das Lagerfeuer versammelt hatten. Als Erstes nahm ein unförmiges Gebilde seine Aufmerksamkeit gefangen, bis er erkannte, dass es sich dabei um einen Mann handelte, der auf den Händen lief und die Beine in die Luft reckte.


    Als Scoros den Karren anhielt, sprang er gewandt auf die Füße und nickte ihm stumm zu. Dann ließ er sich am Lagerfeuer neben einem Mann nieder, der ihm wie ein Ei dem anderen glich.


    Aran starrte die beiden fasziniert an. Er hatte davon gehört, dass es Menschen gäbe, die sich ähnlich seien, doch dies zu sehen, war etwas anderes, als es erzählt zu bekommen.


    Sein Blick glitt über die anderen. Eine dunkelhaarige Frau hatte ihren Kopf auf den Schoß eines dünnen Mannes gelegt und starrte Aran neugierig an. Der Mann grüßte ihn mit freundlicher Geste. Zwei weitere Männer und eine Greisin, die eingenickt war, saßen ebenfalls am Feuer.


    Die Tür an einem der Wagen wurde aufgeschlagen und eine vollbusige Rothaarige stürmte heraus. Mit einem freudigen Schrei stürzte sie sich auf Scoros und umarmte ihn. Aran, der neben Scoros stand, drückte sie als Nächstes an ihre wogende Brust. »Oh, ich freue mich ja so! Du kannst nur Aran sein.« Sie schob ihn ein Stück von sich, betrachtete ihn und drückte ihn erneut an sich. »Du wirst der Liebling der Zuschauer sein!«


    »Das ist Enny.« Scoros stupste sie an. »Lass ihn doch endlich los, er läuft schon blau an!«


    Enny lachte und löste die Umarmung.


    »In der Tat, wenn du älter bist, werden viele Frauen kommen, allein um dich zu sehen.« Ein Mann mit gewaltigem Bauch lachte gackernd über seine Aussage und trat neben Enny. »Und auch einige Männer«, fügte er augenzwinkernd hinzu. Er schlug Aran freundschaftlich auf den Rücken. »Herzlich willkommen bei uns.« Er schob ihn ans Lagerfeuer. »Ich bin Silaz. Ich stelle dir die anderen aus der Truppe vor.«


    Die Zwillinge hießen Quipye und Pyequi. Sie führten dem Publikum etwas vor, das sie Gaunerkampf nannten, außerdem spielten sie die Narren der Truppe und waren Akrobaten.


    Die dunkelhaarige Frau Niona machte sich nicht die Mühe, ihren Kopf aus dem Schoß ihres Gefährten Tope zu erheben. Beide begrüßten Aran jedoch mit herzlichen Worten. »Wir sind Schlangenmenschen«, erklärte Niona lächelnd. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«


    Aran schüttelte den Kopf.


    Tope zwinkerte ihm zu. »Es ist ein Anblick, den man nie wieder vergisst.«


    Silaz schob ihn weiter und stellte ihm Andtuo, den Seiltänzer und dessen Tochter Dila vor. Dila hatte langes, hellblondes Haar und war kaum älter als Aran. Sie schenkte ihm nur einen kurzen Blick aus schlafverhangenen Augen.


    Die schlafende Greisin grunzte nur, als der Mann neben ihr sie wachrütteln wollte. Er grinste achselzuckend und entblößte ein großes, schwarzes Loch, wo die oberen Schneidezähne sitzen sollten.


    »Ich bin Tepesch«, er deutete auf einen rußfarbenen Fellberg im Schatten der Wohnwagen. »und das ist mein Tanzbär Vordas.« Durch die Zahnlücke waren seine Worte von einem pfeifenden Geräusch begleitet.


    Aus den Bäumen trat eine Frau. Sie war älter als Niona, aber jünger als die Greisin. Ihr Haar hatte sie unter einem bunten Tuch verborgen, das sie locker um ihren Kopf geschlungen hatte. Sie trug einen Weidenkorb, in dem sie Kräuter gesammelt hatte, und blickte verzückt in den Nachthimmel.


    »Die Sterne verheißen Neuankömmlinge und ich sehe, dass einer der beiden noch groß wird.« Sie senkte ihren Kopf und lächelte Scoros an. »Sei mir gegrüßt, Scoros!« Sie nickte Aran zu.


    Er musste sie verblüfft angestarrt haben, denn Silaz stieß ihn in die Seite. »Lass dich nicht von ihr einlullen. Laeftia ist eine hervorragende Schwindlerin!«


    Sie kicherte und zupfte ihr Kopftuch zurecht. »Jetzt hast du mir den Spaß verdorben. Es ist immer gut, einen in der Truppe zu haben, der glaubwürdig meine magischen Fähigkeiten bestätigt.« Sie stellte ihren Korb ab und setzte sich ans Lagerfeuer. »Ich bin leider nicht begabt, was Kunststücke angeht, Tiere mag ich am liebsten gebraten, da blieb mir nur die Wahrsagerei«, erklärte sie augenzwinkernd. »Das bisschen Kartenlegen und Handlesen, damit komme ich trotz der Schwarzen und ihrem Verfolgungswahn durch. Ist ihnen zu mager das Talent, aber die Bauern lieben das.« Sie klopfte neben sich. Aran setzte sich zu ihr, nachdem auch die anderen Platz genommen hatten.


    Neugierig starrte er sie an und wartete, dass sie es ihm erklärte.


    »Die Menschen, die zu mir kommen, sind einfach zu durchschauen. Es gibt nicht viel, was sie interessiert, meist geht es um Reichtum, Macht oder Liebe. Dem Mädchen, das gern mit den Jünglingen schäkert, prophezeie ich Schwierigkeiten und eine überstürzte Heirat. Jemandem, der mit mir um meinen Lohn feilscht, sage ich je nach Geschick gute oder schlechte Geschäfte voraus.«


    Er war fasziniert. »Und das ist immer richtig?«


    Sie kicherte. »Meistens, manchmal kriege ich was vom Glück meiner Besucher ab.«


    »Und du?«, Dila musterte Aran, »was wirst du darbieten?«


    Er sah zu Scoros, der ihm aufmunternd zunickte. »Ich kann mit Messern umgehen.«


    »Zeig«, forderte ihn das Mädchen auf.


    Silaz winkte ab. »Nicht jetzt, es ist dunkel und er ist erst angekommen. Er wird uns morgen zeigen, was er kann.«


    Dila wandte sich achselzuckend ab und verlor augenblicklich ihr Interesse an ihm.


    Als Scoros sich nach den Plänen der Gaukler erkundigte, erfuhr er, dass ein Aufbruch erst in einigen Tagen geplant war.

  


  
    Jede Lösung eines Problems ist ein neues Problem.


    Johann Wolfgang von Goethe

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    


    Scoros kletterte gähnend aus dem Wohnwagen, den er mit Aran teilte. Der Karren war wie die anderen aus stabilen Holzbrettern gefertigt, die bunt bemalt waren. Im Innern gab es gerade Platz für das Bündel an Habseligkeiten, das die beiden besaßen und zwei Schlafplätze.

  


  
    Er entdeckte Aran bei Quipye und Pyequi. Der Junge drosch mit einem Stock auf Quipye ein, während Pyequi lachend zusah.


    »Nein, Aran!« Pyequi winkte mit den Armen und trat zu Aran, um ihm die richtige Handhabung zu zeigen.


    Scoros runzelte die Stirn. Viel lieber hätte er es gesehen, wenn Aran sich mehr mit Tope und Niona abgegeben hätte. Akrobatische Kunststücke schienen ihm bedeutend harmloser als die derben Kampfkünste der Zwillinge.


    Er sah ihm beunruhigt zu. Aran hatte das Talent Nadrojs und die Geschmeidigkeit Talas geerbt. Wenn er doch nur untalentiert wäre. So manches Mal sah er das unheilvolle Glimmen in Arans Augen. Es war jener Ausdruck, den er schon zu oft, viel zu oft gesehen hatte. Den entschlossenen Blick eines Menschen, der alles verloren hatte und willens war, sich dafür zu rächen.


    Er fröstelte. Jeden Tag hoffte er erneut, dass Arans grauenhafte Erlebnisse in dessen Erinnerung verblassten. Dass die Zeit seine Wunden heilte. Doch immer wieder musste er aufs Neue erkennen, dass Arans Seele zu verletzt zu sein schien, um zu genesen. Nachts plagten den Jungen regelmäßig Albträume, wenn er nicht schreiend erwachte, so wälzte er sich auf der Matratze hin und her und weckte Scoros. Er vermied es, ihm das zu erzählen. Etwas sagte ihm, dass es besser wäre, ihm nicht von den Hasstiraden zu erzählen, die er im Schlaf ausstieß, von den Schreckensbildern, die er beschrieb und den Tränen, die seine Wangen nässten. Nun lernte Aran das Kämpfen. Er durchschaute seine Motivation sofort. Der Junge wollte den Soldaten den Mord an seiner Familie heimzahlen.


    Rückblickend verfluchte er seine Entscheidung, Aran Odo überlassen zu haben. Odos Hof war kein Ort, an dem eine zerrüttete Seele heilen konnte. Seine Wahl war auf Odo gefallen, weil Aran dort vor den Todesreitern sicher gewesen war. Er hatte geglaubt, Myril und ihr Einfluss wären stark genug, dem Jungen Halt zu vermitteln. Er seufzte.


    »Keine Sorge«, erklang hinter ihm Silaz’ Stimme. »Aran wird den Stockkampf in Windeseile beherrschen.«


    Er drehte sich zu Silaz um. Dieser lachte. »Vermutlich wird er besser sein, als Pyequi und Quipye zusammen.«


    Scoros brummte nur, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte.


    »Ihn zu uns zu bringen, war eine hervorragende Entscheidung. Er wird unsere Gauklertruppe zu Ruhm und Gold führen. Vorausgesetzt, er bleibt bei uns.«


    »Warum denn nicht?«


    Silaz spuckte den Strohhalm zu Boden, auf dem er gekaut hatte. »Er hat etwas Ruheloses an sich.« Silaz Gesicht wurde ernst. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er hier nur vorübergehend haltmacht.« Silaz sah nachdenklich zu Aran. »Er sucht etwas– oder jemanden. Wahrscheinlich weiß nicht einmal er, welche Sehnsucht seine Seele rastlos macht.«


    Er schlug Scoros auf die Schulter. »Na komm, alter Freund, lass uns unsere Mägen füllen. Andtuo hat heute Morgen zwei Kaninchen gefangen, die Siann zubereitet hat.«


    Er begleitete Silaz ans Lagerfeuer, über dem ein großer Kessel mit duftendem Kanincheneintopf hing.


    Ächzend setzte er sich und zog Laeftias Blick auf sich.


    Sie hatte ihr Kopftuch abgelegt und offenbarte einen kahlen Schädel. Nur selten zeigte sie sich so offen, obwohl Scoros fand, dass ihr die Glatze gut zu Gesicht stand. Ihre Augen wirkten riesig durch das Fehlen des Haares, das nur von ihrem fein geschnittenen Gesicht ablenken würde. »Du musst dich schonen, Scoros. Dein Aussehen gefällt mir nicht.«


    Er grinste breit. »Ich war schon immer hässlich wie die Nacht, da ändert Schonung auch nichts.« Er zwinkerte ihr zu und schaufelte Eintopf in eine Schüssel.


    Um Laeftias Mundwinkel zuckte es verräterisch. Sie beugte sich vor. »Such mich in meinem Wagen auf. Ich habe neue Kräuterauszüge angesetzt. Vielleicht verschaffen sie dir diesmal Linderung.«


    »Nicht nötig. Die Tinktur vom vorigen Mal wirkt vorzüglich.«


    Sie runzelte die Stirn. »Sie beruhigt den Hustenreiz, mehr nicht. Bitte, ich möchte diese neue Mischung an dir testen.«


    Er nickte, da er merkte, dass sie nicht eher Ruhe geben würde, bis er eingewilligt hatte. Außerdem traten die Zwillinge und Aran ans Lagerfeuer. Er wollte nicht, dass Aran den Eindruck bekam, hinter seinem Husten stecke eine ernste Krankheit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran setzte sich neben Scoros. Sein Arm schmerzte von Quipyes Attacke und in seinem Ohr summte es unangenehm, nachdem er sich den Stab darauf geschlagen hatte.

  


  
    Er beschloss, noch härter zu arbeiten. Wenn er seine Anstrengungen vergrößerte, konnte er bald so gut mit dem Stock umgehen wie die Zwillinge. Obendrein war er erpicht darauf, in den Gaunerkampf eingewiesen zu werden. Er wusste, dass Silaz seine Bemühungen mit Begeisterung beobachtete, während Scoros seine Interessen mit wachsender Besorgnis verfolgte.


    Ob dieser den Grund für seine Wissbegierde ahnte? Vermutete er, dass er sich darauf vorbereitete, besser und stärker zu werden als die Schwarzen, dass er plante, an den Mördern seiner Familie blutige Rache zu nehmen? Er aß schweigend seinen Eintopf. Seine Gedanken wanderten zu seinem bevorstehenden Auftritt. Seit er frenetischen Beifall für seine Darbietungen erhielt, feilte er an immer neuen Einlagen, sehr zur Freude von Silaz. Inzwischen hatte er freie Hand bei seinen Kunststücken, etwas, das Silaz nur den erfahrenen Mitgliedern seiner Gruppe zugestand. Er rieb den schmerzenden Arm. Aran fühlte sich wohl bei den Gauklern. Sie betrachteten ihn als einen der ihren, obwohl er noch nicht lang bei ihnen war.


    Scoros zog mit einem gequälten Röcheln und Pfeifen seine Aufmerksamkeit auf sich. Er begann, jämmerlich zu husten und nach Luft zu japsen.


    Er klopfte ihm auf den Rücken.


    Scoros winkte ab. »Liegt am Rauch.« Er erhob sich.


    Aran folgte ihm bis zu dem Weiher, in dessen Nähe sie lagerten.


    Scoros ließ sich am Ufer ins Gras sinken, zog ein kleines Tuch aus seiner Hose, hielt es sich vor Nase und Mund und hustete und ächzte, dass in Aran Angst aufstieg.


    »Soll ich Hilfe holen?«, fragte er mit einem Gefühl der Hilflosigkeit.


    Scoros schüttelte den Kopf.


    Endlich wurde das Keuchen leiser und ließ nach. Er schob das Tuch in den Hosenbund und setzte sich auf.


    »Verdammter Rauch«, sagte er mit krächzender Stimme. Er zeigte neben sich auf den Boden. »Setz dich. Ich wollte mit dir unter vier Augen reden.«


    Widerwillig ließ Aran sich nieder. Er schwieg. Was auch immer Scoros sagen wollte, er war sicher, dass er es nicht wissen und noch weniger darüber reden wollte. Sicher wollte Scoros ihm wieder eine seiner Reden halten, über vergangen wäre vergangen und man müsse in der Gegenwart leben.


    »Ich mach mir Sorgen. Du lernst kämpfen und du beobachtest die Schwarzen.«


    »Jeder beobachtet die Soldaten«, unterbrach er ihn.


    »Nicht so wie du. Ich bin viel herumgekommen. Ich weiß, wie Männer aussehen, die nach Rache dürsten. Du machst mir Angst, Junge.« Er fuhr sich über die Stirn. »Du musst den Tod deiner Eltern vergessen.«

  


  
    Bilder schossen durch seinen Kopf. Die Blutklümpchen im ehemals wundervollen Haar der Mutter. Die kaputt geschlagene Schädelseite seines Vaters. Der Gestank nach Blut und Tod. Der zierliche Schuh Taleens, das Einzige, was von ihr übrig geblieben war. Der irgendwo in jenem Wald verrottete. Er sprang auf. Seine Gesichtszüge fühlten sich erstarrt an. »Ich werde es nie vergessen können«, stieß er hervor. Seine Brust hob und senkte sich hektisch. Er merkte es, spürte gleichzeitig, wie ihm der Hass in den Kopf stieg und sich dort ausdehnen wollte, wie schwarze Tinte, die man in einen Wasserkessel geschüttet hatte.

  


  
    Scoros legte ihm die Hand auf seine Schulter. »Es wird Zeit, darüber hinwegzukommen, Aran«, er stockte, »es sind so viele Sommer seither vergangen. Begrab deine Familie, lass sie in Frieden ruhen. Bitte!«


    Er hob ein paar Steine auf und schleuderte sie zornig in den See. »Wie könnte ich das? Sie sind tot! Ich habe gesehen, wie sie starben. Daran war nichts friedlich oder gerecht.«


    Scoros bückte sich ebenfalls nach einigen Kieseln und spielte nervös damit. »Dein Zorn ändert nichts mehr daran. Du bist jung, dein Leben liegt noch vor dir!«


    Arans Augen brannten. Er blinzelte und sah schnell weg, zurück auf die Oberfläche des Sees. »Ja, ich bin noch jung. Ich habe viel Zeit.«


    Scoros’ Magen grummelte. Er nahm einen der Steine und ließ ihn über die Wasseroberfläche hüpfen. »Siehst du das Wasser? Du bist wie diese Oberfläche. Jetzt ist sie noch in wilder Bewegung, aber sie beruhigt sich wieder und wird so, wie sie vorher war.«


    Er sah Scoros an und der väterliche Freund schien etwas in seinem Blick zu sehen, was ihm seiner Miene nach zu urteilen Furcht verursachte. »Aber der Stein liegt noch immer am Grund, und er gehört nicht dorthin.«


    Scoros ballte seine Hände zu Fäusten und sah wieder zurück auf die Wasseroberfläche. Er verzog seine Miene kummervoll. »Genau das ist es! Sei kein Weiher, sei ein Bach! Lass die Zeit den Stein davontreiben.«


    »Und dann? Soll ich glücklich wie eine Forelle bachabwärts schwimmen, bis mich der nächste Soldat auf seinen Speer spießt?« Wütend sprang er hoch, drehte sich um und stapfte davon.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scoros schloss ermattet seine Augen. Auf die Lebenserfahrung eines Herumtreibers zurückblickend, wusste er, dass Aran nicht aufzuhalten war. Wohin es ihn auch trieb, er würde sein Ziel verfolgen und wenn es ihn das Leben kostete. Hass war eine mächtige Antriebskraft. Ihm einmal verfallen, konnte er alles zerstören. Leben, Gesundheit, Seele. Nicht der Gehasste litt, sondern der Hassende.

  


  
    Wenn Aran den Vorhang über seiner Seele lüftete, strömte der Hass wie schwarze Tinte aus seinen Augen. Diese Intensität erschreckte ihn bis ins Mark. Der Gedanke, dass ihm nicht mehr genug Zeit bleiben könnte, um Arans Seele zu heilen, ängstigte ihn noch mehr.


    Frustriert starrte er auf das blutbefleckte Tuch und warf es ins Wasser. Es sog sich voll, wurde dunkler, schwerer und sank auf den Grund.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran schleppte sich müde durch das Gauklerlager. Sie verbrachten die zweite Nacht am Rande eines wohlhabenden Dorfes. Es war bereits merklich kühler geworden und der Atem verließ Nasen und Münder als weiße Dampfschwaden. Nicht mehr lang und ihre Truppe würde ihr Winterquartier in der Stadt Jorum aufsuchen. Die drei Dorfjungen lungerten zwischen den Wohnwagen der Fahrenden herum und wirkten unruhig und gelangweilt. Aran hatte sie entdeckt, noch bevor sie ihn bemerkten. Doch dann näherten sie sich ihm wie auf ein stummes Kommando hin.

  


  
    »Schaut ihn an. Sieht er nicht aus, als käme er direkt aus dem Höllenschlund, so dunkel, wie er ist?«, feixte der vermutlich Älteste der drei Lümmel, die Aran umringten.


    Er kannte diese Sorte Burschen, solche gab es in jedem Ort. Taugenichtse, die Streit suchten.


    »Ich finde, er sieht eher wie ein Mädchen aus, seine Haare sind genauso lang.«


    Er hatte einen furchtbaren Tag hinter sich. Nachts versorgte er den kranken Scoros, und wenn er endlich Schlaf fand, suchten ihn altbekannte Albträume heim.


    Der Schlafmangel machte sich bei der Vorstellung bemerkbar, das erste Mal in seiner Zeit als Gaukler verfehlte eines seiner Messer das Ziel. Deshalb hatte er keinen freiwilligen Helfer im Publikum gefunden und zähneknirschend mit Dila, der Seiltänzerin, vorliebnehmen müssen.


    Und jetzt diese Burschen.


    »Sieht aus wie einer dieser dreckigen Morvannen«, sagte der Dritte, dabei hatte sicherlich keiner der Drei je einen Morvannen zu Gesicht bekommen.


    Zorn durchzuckte ihn. Er verspürte einen brennenden Hass auf die drei Kerle, obwohl sie nicht ansatzweise so bösartig waren, wie er es bereits erfahren hatte, und auch keinen Versuch unternahmen, ihn zu attackieren.


    Mit einem wütenden Aufschrei stürzte er sich auf den nächsten Jungen und rammte ihm seinen Kopf in den Bauch. Die anderen beiden warfen sich auf Aran.


    Er schlug wild um sich und teilte einige Fausthiebe aus, ehe die Prügelnden auseinandergezerrt wurden. Eine riesige Pratze hielt Aran am Schlafittchen und schüttelte ihn grob.


    »Verschwindet, ihr Taugenichtse!« Silaz’ Stimme klang rau.


    Er ließ Aran los und schob ihn nachdrücklich zu seinem Wagen.


    »Enny«, rief er. »Wir brauchen deine heilenden Hände!«


    Die vollbusige Enny steckte ihren Kopf aus dem Innern und schob den Vorhang beiseite, damit Aran eintreten konnte. Sie verzog weder die Miene, noch gab sie einen Laut von sich, als sie Aran anstarrte. Sie zwang ihn auf das Bettlager, zog einen schweren Weidenkorb neben sich, kramte darin herum, fand endlich, was sie suchte und beugte sich über Aran. »Halt still!«


    Er zuckte zusammen, als Enny seine Wunden mit Branntwein abtupfte. »Es tut weh!«


    »Geschieht dir recht, was hast du dir dabei gedacht? Manchmal glaube ich, du hast nicht mehr Hirn als ein Spatz!« Sie schnaubte. »Es war dumm von dir! Nur weil die Tölpel dich beleidigt haben. Was meinst du, wie oft dich Dörfler und Städter beschimpfen werden? Kaum einen Sommer bei uns und schon in drei Schlägereien verwickelt.« Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Was hat dich diesmal aufgebracht?«


    »Sie nannten mich einen dreckigen Morvannen«, stieß er hervor. »Dabei stanken sie, als hätten sie sich einen Mond lang nicht mehr gewaschen.«


    »Na und? Wen kümmert schon, was diese Bauern behaupten?«, sagte Enny ahnungslos. »Es gibt wahrhaft Schlimmeres, als dich als Morvannen zu beschimpfen!«

  


  
    Aran riss sich los und verschwand in seinen Wohnwagen. Dummköpfe allesamt! Was wusste sie denn schon, davon! Er war ein Morvanne! Seit vier Sommern musste er bereits sein Erbe verleugnen, damit er nicht von den Todesreitern aufgegriffen und hingerichtet wurde. Er ließ sich auf sein Schlaflager sinken, konnte nicht fassen, dass die Weißen so dumm waren. Niemand schien ernsthaft daran zu denken, dass in seinen Adern morvannisches Blut floss. Seine Haut war trotz der Tinktur ein wenig dunkler als die der Fahrenden, seine Augen waren braun, statt blau oder grün. Diese Dinge, Details, die ihm ins Auge stechen würden, wollten niemandem auffallen? Vielleicht war es so, wie Scoros behauptete. Die Menschen sahen nur das, was sie sehen wollten. Und keiner sah einen Morvannen, dachte Aran verbittert.

  


  
    Der Eingang öffnete sich und Scoros trat ein. »Aran, was war los?«


    »Ich hasse es! Ich bin kein Weißer und auch kein Morvanne«, stieß er hervor.


    »Sie haben dich beleidigt.«


    »Nicht mehr als sonst.«


    »Weißt du, was dein Problem ist? Du weißt nicht, wohin du gehörst. Wenn deine Eltern…« Er verstummte sichtlich betroffen.


    Ein tiefer, nur zu bekannter Schmerz durchzuckte Aran. »Sie starben, weil sie anders waren. Weil sie keine Weißen waren.«


    »Dein Vater war ein Weißer.«


    »Er hat eine Morvannin zur Frau genommen, kein anständiger Weißer tut das.«


    »Nur die Todesreiter denken so.«


    »Alle denken so! In jedem Dorf werde ich angestarrt. Die, die es nicht aussprechen, denken es sich und die anderen nennen mich Morvanne oder Dämonenbrut oder Kohlenjunge.« Während er die Worte ausspie, schlug er mit der Faust auf seine Matratze.


    Scoros räusperte sich. »Vielleicht wird es Zeit, eine neue Tinktur zu besorgen.«


    Er sah ihm an, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


    »Es… Ich habe sie auch geliebt.« Scoros’ Stimme klang betrübt. Er blickte Aran nicht an. »Sie waren auch meine Familie.« Er schluckte schwer. »Ich dachte…, wir müssen damit leben. Sie sind tot und wir leben. Es ist schwer, aber in Trauer zu verharren bringt sie nicht zurück.«


    Arans Herz fühlte sich wie eine offene, nässende Wunde an. Etwas drängte sich nach oben, drückte und dehnte sich in seinem Schädel aus und seine Augen wollten feucht werden. Doch es ging nicht. Er konnte nicht weinen, war nicht mehr fähig dazu. Kälte breitete sich stattdessen in seinem Innern aus. Wie Eiskristalle umschloss die Empfindung sein Innerstes, und es war gut. Er hieß das Gefühl willkommen. Härte, Kälte, damit konnte er umgehen. Er wollte nicht länger mit Scoros darüber reden, stieß einen abwehrenden Laut aus und ging hinaus. 


  


  
    Wo Recht zu Unrecht wird, wird Widerstand zur Pflicht.


    Johann Wolfgang von Goethe

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 8

  


  
    


    


    


    Ein Bettler humpelte bereits das zweite Mal die Straße auf und ab. Jedes Mal, wenn ein Edler auf seinem Pferd oder in einer Sänfte entlangkam, eilte er hin und streckte mit einem Wimmern seine schmutzige, in Lumpen gewickelte Hand empor. Manchmal ließen die Reichen ein paar Münzen hineinfallen, meist beachteten sie ihn jedoch nicht. Aran ahnte, weshalb sich der Mann hier herumtrieb. An der Hauptstraße herrschte der meiste Betrieb und die Strecke war relativ sicher vor Halsabschneidern, die ihre Berufung allzu wörtlich nahmen. Außerdem hatten ein Bäcker und ein Schlachter hier ihre Betriebe. Aus dem offenen Fenster der Bäckerei drang der Duft nach Hefebällchen und frisch gebackenem Sauerteigbrot, wohingegen der Metzger Kunden damit anlockte, dass Vorbeikommende durch den oberen Teil der zweiteiligen Tür die Würste über Stangen hängen sahen. Eine Blutlache am Eck des Gebäudes bewies, dass das Fleisch des heutigen Angebotes aus frischer Schlachtung stammte. Die Pfütze zog blutige Schlieren hinab in den Straßengraben wie das makabre Gemälde eines Tintenfisches.

  


  
    Aran und Scoros hatten die Straße durch das große Haupttor betreten, hinter dem sich die Unterkünfte für Gaukler und das fahrende Volk befanden, die die Statthalter der Städte zur Verfügung stellten. Sie wandten sich in den westlichen Teil der Stadt. Aran verabscheute die Enge und Geschäftigkeit des Stadtlebens.


    Die Wochen, in denen er und die Gaukler im Winterlager hausten, waren die schlimmsten seines Lebens. Er hasste die Mauern um sich herum. Ihn ekelte vor dem Lärm und dem Gestank, den die Menschen verbreiteten. Im Innern der Stadt schien alles kleiner, schmutziger und unbedeutender zu sein.


    Er vermisste die Unendlichkeit des Himmels, die Weite der Landschaft, die Reinheit der Luft. Er sehnte sich nach der Freiheit, die man nur in der freien Natur hatte.


    Er schob seine Kapuze tiefer ins Gesicht und ging neben Scoros her.


    Der hustete wieder, als wolle er nicht mehr aufhören. »Hör zu, Aran, du musst dir alles genau einprägen. Du musst Wren auch allein finden können.«


    Wren war der Händler, der die verbotenen Tinkturen und Mittelchen verkaufte, die magietreibende Weiße benötigten, und er vertrieb das Sternenwasser, das Gebräu, das Arans Haut seit dem ersten Sommer bei den Gauklern aufhellte, damit niemand in ihm das Halbblut vermutete, das er war.


    Im Sommer brachte Tepesch, der schweigsame Bärendompteur Aran das Sternenwasser. Ihm hatte Scoros erzählt, es sei nur zum Schutze Arans vor den Soldaten, da er im Sommer schwarz würde wie ein Kintaaker.


    Im Winter holte Scoros die Tinktur bei Wren, einem Händler, der wagemutig oder geldgierig genug war, sein Leben wegen verbotener Tränke und Pulver zu riskieren und obendrein auch vertrauenswürdig war.


    Die Gegend wurde noch schmutziger, ärmlicher und stinkender. Aran verkniff sich den Kommentar, dass er das nicht für möglich gehalten hatte. Er atmete flach, um möglichst wenig von dem Gestank zu inhalieren. Aran hatte Scoros noch nie zuvor begleitet, doch diesmal bestand dieser darauf, dass er Wren kennenlernte. Sein Freund hatte behauptet, er sei langsam alt genug, sich selbst um das Sternenwasser zu kümmern. Scoros dachte an die Zeit nach seinem Tod. Sie sprachen es nie aus, doch Aran wusste, was es bedeutete, wenn jemand Blut hustete. Zwar versuchte Scoros dies zu verbergen, doch er hatte es dennoch bemerkt. Er hatte mehrmals Bauernvolk erlebt, das ebenfalls hustete, bis ihnen das Blut aus dem Rachen kam. Er hatte die Gespräche belauscht und erfahren, dass blutiger Husten das Übelste war, das einen heimsuchen konnte.


    Sie betraten einen kleinen Laden am Ende einer Sackgasse. Der Raum war bis in jeden Winkel vollgestopft.


    Scoros sah sich nervös um, während Aran neugierig die Waren musterte. Da lagen Stoffrollen und verschiedenste Gefäße herum, getrocknete Blumen und Kräuter hingen an Haken an der Decke, in offenen Körben lagerten Wurzeln, Rinden, Blätter und Blüten und verbreiteten einen intensiven Geruch.


    »Wren«, rief Scoros.


    Hinter einem Vorhang, der die Tür zu einem Raum dahinter verbarg, bewegte sich jemand. Ein Mann schlug den Stoff beiseite und kam heraus. Er wirkte unscheinbar, ein Mensch, der in einer Menschenmenge problemlos untertauchen konnte.


    »Na, wen haben wir denn da? Cortus, alter Junge, sei gegrüßt!« Wren legte den Kopf schief und fixierte Scoros schweigend. »Alles in Ordnung?«


    Scoros antwortete nicht.


    »Dasselbe wie immer?«


    »Ja«, flüsterte Scoros.


    Wren blickte Scoros abschätzend an, dann erst schien er Aran zu bemerken. »Und wer ist das?« Seine Aufmerksamkeit wanderte von Arans Füßen nach oben und von Arans Gesicht wieder nach unten. Er nickte zustimmend und wandte sich wieder Scoros zu.


    »Das ist Kar, könnte sein, dass er ab jetzt kommt«, sagte Scoros.


    Wren nickte und drehte den beiden den Rücken zu. Er öffnete ein Fach in der Wandvertäfelung und zog ein Fläschchen mit einer dunklen Flüssigkeit heraus. Nach kurzem Zögern holte er ein weiteres hervor und streckte Scoros die Phiolen entgegen. »Gegen die Schmerzen«, erklärte er und tippte das Zweite an. »Geht aufs Haus.«


    Scoros bedankte sich knapp und reichte Wren eine silbrige Münze.


    »Gehab dich wohl, Wren.« Scoros wandte sich zum Gehen, Aran folgte ihm.


    »Mögen die Schicksalsmächte mit dir sein«, rief Wren ihm hinterher. »Gehab dich wohl, Kar.«


    Sie kehrten schweigend ins Winterquartier zurück.


    

  


  
    Das eisige Gefühl, das schon zu oft in Aran aufgestiegen war und ihn nie ganz verließ, kam mit ungebremster Wucht an die Oberfläche. Die Kälte überflutete ihn und fror seine Gesichtszüge ein. Scoros würde sterben. Vielleicht nicht an diesem Tag, vielleicht nicht am nächsten, doch in nicht allzu ferner Zeit würde ihn der Husten töten.

  


  
    Der Tod, sein treuster Gefährte, hatte ihn wieder eingeholt.


    Als sie den Hof der Absteige, die der Statthalter Jorums für Gaukler zur Verfügung stellte, betraten, saßen Pyequi und Quipye auf dem Boden, die Kampfstöcke neben sich und die Köpfe so nah beieinander, dass sie sich berührten.


    Er warf Scoros einen fragenden Blick zu und dieser nickte zustimmend.


    Aran trat zu den Zwillingen. »Ich möchte üben. Habt ihr Lust?«


    Die beiden sprangen auf und nahmen wortlos ihre Stöcke. Pyequi warf Aran einen zu, dann wirbelte er seinen herum, ehe er in Aufstellung ging.


    Aran suchte den Mittelpunkt des Stabes, ehe er zuschlug. Mit einem lauten Klacken trafen die Hölzer aufeinander. Quipye hatte die beiden umkreist und trat hinter Aran. Arans Stock fuhr zischend durch die Luft und wieder knallten die Waffen gegeneinander. Pyequi nickte anerkennend und bewegte sich auf Aran zu. Die Spitze des Stabes fuhr hoch und wurde von Aran beiseite gestoßen. Erneut griff Quipye an, gleichzeitig stieß Pyequi nach Arans Beinen. Er hüpfte in die Luft und mit dem gleichen Hieb, der Quipyes Attacke aufhielt, schlug er die Stabspitze auf Pyequis Kopf.


    Mit einem Schmerzenslaut zog Pyequi sich zurück. Quipye trat neben neben seinen Bruder und fixierte ihn auffordernd.


    »Er ist so weit.« Quipyes Stimme war rau wie die Rinde der Wilna-Eiche.


    Verwirrt blickte Aran zu Pyequi, der ihm aufmunternd zunickte. »Gaunerkampf.«


    Den Rest des Nachmittags wurde Aran in die ersten Schritte des Gaunerkampfes eingewiesen. Da die Brüder regelmäßig übten, waren die Figuren für Aran nicht unbekannt und die vorangegangenen Sommer, die er Stabkampf und Akrobatik geübt hatte, hatten seinen Körper geschmeidig und beweglich werden lassen.


    Abends klopften ihm die Zwillinge auf die Schulter und lobten ihn mit der ihnen eigenen Einsilbigkeit.


    Die bohrenden Blicke Scoros vermeidend und auf den Gemüseeintopf konzentriert, saß Aran später müde, aber zufrieden beim Nachtmahl.


    In seinem Kopf kreisten die Gedanken nur darum, wie er die Mörder seiner Familie demütigen und quälen würde, ehe er sie tötete.


    Allein diese Vorstellung vermochte den Griff der eisigen Faust um sein Herz ein wenig zu lockern.

  


  
    Des Menschen Sehnsucht geht dahin,


    ein Ganzes und Vollkommenes zu erkennen.


    Thomas von Aquin

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    


    Zum ersten Mal seit Aran bei den Gauklern war, träumte er von der goldäugigen Feenfrau, seiner Seelengefährtin, die seine Träume schon seit jeher besucht hatte.

  


  
    Doch dieser Traum war anders. Er stand auf einer Anhöhe, der Wind rauschte, berührte ihn rau. Der Geruch von Bäumen und Wildblumen lag in der Luft. Er streckte seine Hand aus und berührte die ihre.


    Die Frau, die er nie zuvor hatte anfassen können, war echt. Ihre Haut war warm und weich und sie verströmte den Duft von Honig und Rauch. Sie wandte ihren Kopf und die silbrigen Flechten wehten im Wind.


    Sein Herz hämmerte wild.


    »Wann?« Ihre kehlige Stimme klang traurig und der Blick aus ihren goldfarbenen Augen traf ihn bis ins Mark.


    Er erwachte, lag reglos da, bis der Schlaf seine Finger von ihm genommen hatte. Er wurde sich seines Körpers überdeutlich bewusst. Die Haut, kühl unter der dünnen Decke, sein Herzschlag heftiger als üblich beim Erwachen. Hunger, der durch seine Gedärme trippelte wie Mäusepfoten und ein Schmerz, der sich plötzlich und unvermutet durch sein Innerstes fraß. Sein Körper und sein Herz schmerzten vor Sehnsucht nach seiner wahren Gefährtin. Er fühlte sich einsam, so allein und leer, dass es ihm die Luft nahm. Wo war die Feenfrau? Wer war sie?


    Er rollte sich zusammen wie ein verwundeter Igel und zwang den Schmerz und den Gedanken an die Unbekannte aus seinen Träumen nieder, zurück in die verborgensten Winkel seiner Seele.


    Er hatte nicht gemerkt, dass er gequält nach Luft rang, bis Scoros sich über ihn beugte. »Was ist los?« Im düsteren Licht sah er grauhäutig und ausgemergelt aus.


    Aran erhob sich und schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.« Er musterte Scoros. Warum war ihm nicht früher aufgefallen, wie mager er geworden war? Wie eingefallen seine Wangen und die Augen wie schwarze Kohlestücke unter den schütteren Augenbrauen. Sein Haar war bis auf wenige Büschel ausgefallen, die wenigen verbliebenen Strähnen wirkten matt.


    »Mit mir ist alles in Ordnung. Aber wie geht es dir?«


    Scoros zuckte kaum merklich und ein maskenhaftes Lächeln fraß sich in die faltige, trockene Haut. »Gut.« Abrupt stand er auf und öffnete die Tür. Frische Frühlingsluft strömte ins Innere.


    Silaz kam auf ihren Wagen zu. Seine Schultern bebten und sein Mund kräuselte sich vergnügt, gerade so, als versuche er, ein Lachen zu unterdrücken. In seinem Windschatten hatte er einen Bauern und dessen verkrüppelte Tochter.


    Aran fluchte leise und trat ins Freie. Was konnten sie von ihm wollen? Hatte er den Bauern und dessen Ehre gekränkt, als er bei der jüngsten Vorstellung seine Tochter für die Messerakrobatik ausgewählt hatte?


    Das eine oder andere Mal hatten männliche Angehörige Schwierigkeiten verursacht, weil er deren Töchter, Schwestern oder Frauen als Gehilfinnen aus den Zuschauern geholt hatte, doch noch nie hatte Silaz es für nötig befunden, ihn persönlich mit dem beleidigten Familienoberhaupt aufzusuchen. Und schon gar nicht halb erstickt vor unterdrücktem Lachen.


    Aran warf Silaz einen vernichtenden Blick zu und ging die Stufen seines Wagens hinunter, damit er dem Bauern Auge in Auge gegenüberstand. Er war den Winter über wieder gewachsen und so groß wie ein erwachsener Mann. Auch sein Körperbau hatte sich verändert, die sehnigen Muskelstränge hatten nach und nach aufgehört ihre Kraft zu verstecken und zeigten sich ungeniert. Arans Kreuz war breiter geworden und die Schultern hatten an Umfang gewonnen. Ihm war die Veränderung erst bewusst geworden, als Dila ihn nach dem Schwimmen so unverhohlen angestarrt hatte, dass er rot geworden war. Danach hatte er sich nicht mehr mit nacktem Oberkörper gezeigt.


    Nun stand der Bauer vor ihm und Aran stellte fest, dass der Mann ihm nur bis ans Kinn reichte. Seine Augen hefteten sich auf Arans Gesicht, als suche er etwas darin. Zufrieden nickend grüßte er ihn und griff die Hand seiner Tochter. »Du hast meine Tochter zum Mittelpunkt des Interesses werden lassen.«


    Aran nickte knapp. Eine seiner erfolgreichsten Methoden war es, sich diejenige Zuschauerin als Hilfe zu holen, die sich die geringsten Hoffnungen ausmalte, beachtet zu werden. Schon in seinem ersten Sommer bei den Gauklern hatte er erkannt, dass die Frauen und Mädchen ihn oft fasziniert anstarrten. Weshalb, begriff er nicht, doch er spürte, dass es den meisten nicht unangenehm war, wenn er sie zur Kenntnis nahm. Und so hatte er ein Gespür für die Außenseiterinnen entwickelt. Für die Verkrüppelten, Hässlichen und Ungewollten, die, die für gewöhnlich keiner bemerkte.


    In diesem Dorf war es das hinkende Mädchen. Dabei war sie recht hübsch. Ihre Augen funkelten aufmerksam unter dem Vorhang aus blondem Haar, hinter dem sie ihr Gesicht versteckte und bis auf das krumme Bein, war ihr Körper schlank und gerade gewachsen.


    Zu Arans Überraschung griff der Bauer seine Hand und legte die Hand seiner Tochter in Arans Hand.


    »Sie ist dein«, erklärte er steif.


    Aran riss seine Hand los. »Moment, was bedeutet das? Schenkst du mir etwa deine Tochter?«


    Der Bauer nickte mit verdächtig feuchten Augen. Hinter ihm stieß Silaz ein prustendes Geräusch aus.


    Aran wandte sich Hilfe suchend an Scoros.


    Doch der zuckte nur die Achseln und schien sich ebenfalls prächtig zu amüsieren.


    »Hör zu, ich habe keinen Bedarf für eine Verbundene.«


    Der Bauer runzelte die Stirn und Aran hatte das sichere Gefühl, dass der Bauer an diese Möglichkeit nicht gedacht hatte.


    »Das wird die Zeit schon richten«, behauptete der Bauer fest. »Und so lang bleibt Riannae bei dir, als was auch immer du wünscht. Du bist ein guter Junge, das sehe ich. Bei mir wird Riannae immer nur die verkrüppelte Tochter bleiben, die kein Mann will und die auf Gedeih und Verderb der Wohltätigkeit ihrer Mitmenschen ausgeliefert wäre.«


    Aran schluckte und warf dem Mädchen einen Blick zu.


    Ihre Augen musterten ihn so flehend und in ihren Tiefen erkannte er eine Hoffnungslosigkeit, die sein Herz hätte rühren können, würde er dies zulassen.


    »Liebst du sie denn nicht? Wie kannst du sie verstoßen?«, versuchte Aran sich aus der Angelegenheit herauszureden. Er hörte schon den Spott der anderen Gaukler. Und, was wollte er mit einer Frau? Er hatte keine Ahnung, was er mit so einem albernen, kuhäugigen Geschöpf anstellen sollte.


    Der Bauer schüttelte den Kopf. »Ich liebe sie so sehr, dass ich sie gehen lasse. Es ist ihr eigener Wunsch.« Er drehte sich zu Riannae um und umarmte sie fest, dann wandte er sich ab und verließ das Lager, ohne sich ein weiteres Mal umzublicken.


    Riannae sah ihm hinterher und Aran war sicher, hätte ihr Vater noch einmal zurückgeblickt, wäre sie mit ihm gegangen.


    Mit einem gemurmelten Fluch wandte Aran sich ab und kehrte in seinen Wohnwagen zurück, ohne sich um das Bauernmädchen zu kümmern. Er warf die Tür hinter sich zu.


    

  


  
    Riannae hatte die Arme verschränkt und starrte störrisch zwischen Aran, Scoros und Laeftia hin und her. Die Greisin Siann hockte am Lagerfeuer und schnarchte, als ginge sie das Ganze nichts an. Wahrscheinlich ermüdete sie der jugendliche Starrsinn des Mädchens.


    Aran verspürte das Bedürfnis, Riannae einen Rempler zu verpassen. Aber er vermutete, dass Scoros derartiges Benehmen nicht zulassen würde und Laeftia und auch Siann würden ihn in der Luft zerreißen, versuchte er, dem Mädchen gegenüber handgreiflich zu werden.

  


  
    Sie hatten am Vormittag, kurz, nachdem ihr Vater gegangen war, das Lager abgebrochen und waren ins Außenland des Königreiches gezogen. Riannae hatte auf dem Kutschbock von Enny und Silaz Platz gefunden, und er hatte bereits gehofft, das Paar würde sie in ihrem Wagen aufnehmen, doch stattdessen hatten sie diese Entscheidung Riannae, Laeftia, Siann, Scoros und ihm zugeschoben.


    Das Mädchen hatte sich in den Kopf gesetzt, bei ihm und Scoros Obdach zu finden.


    »Ich möchte bei Aran bleiben.« Riannae schmollte.


    »Und ich möchte dich nicht bei mir haben«, entgegnete er heftig. »Du störst, Scoros und ich wohnen in dem Wagen und sonst niemand.«


    Scoros legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte zu, dass es schmerzte. »Riannae, ich huste nachts oft und lang. Aran ist daran gewöhnt, du nicht. Du wirst bei uns keinen Schlaf finden. Wir können uns nicht leisten, dass unsere Leute übermüdet sind. Siann und Laeftia haben dir einen Platz in ihrem Wagen angeboten. Ein sehr großzügiges Angebot. Du wärst undankbar, wenn du es nicht annimmst.« Scoros zog einen Lumpen heraus und hustete hinein.


    Riannae ließ den Kopf hängen. »Ich will nicht undankbar erscheinen«, flüsterte sie, hob den Blick und sah Aran hoffnungsvoll an.


    Er öffnete seinen Mund zu einer bissigen Erwiderung, doch Scoros fester Griff veranlasste ihn, etwas freundlicher zu sein, als beabsichtigt. »Wir alle werden damit zufrieden sein.« Scoros’ Hand löste sich von Arans Schulter. Doch erst, als Riannae ihr Bündel nahm und in Sianns und Laeftias Wagen verschwand, wandte Scoros sich Aran zu. »Weshalb bist du so unfreundlich zu Riannae? Hat sie dir etwas getan?«, fragte er stirnrunzelnd.


    Aran schnaubte. »Sie scharwenzelt um mich herum und sie glotzt mich ständig aus ihren riesigen Schafaugen an. Ich mag sie nicht!«


    Scoros blickte ihn nachdenklich an. »Ich glaube, du magst sie doch. Sonst wärst du nicht so aufgebracht.«


    Weil ihm keine Antwort einfiel, wandte er sich ab und verließ das Lager. Schnell hatte er den goldenen Feuerschein hinter sich gelassen, die leisen Stimmen und das Lachen der anderen trug ihm der Wind hinterher. Er achtete nicht darauf, vermied Gedanken an Riannae und an Scoros’ Worte, sonst hätte er vielleicht zugeben müssen, dass sie ihn doch nicht so unberührt ließ, wie er tat. Er wandte sich nach rechts in ein kleines Wäldchen, das bei den Bauern der Gegend als verflucht galt und von ihnen niemals betreten wurde. Er kannte das Wäldchen vom Vorjahr. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, besonders lukrative Orte erneut aufzusuchen. Eine Vorgehensweise, die sich bislang gelohnt hatte.


    Er betrat das Unterholz, dort, wo es am dichtesten wurde. Der Aberglaube der Bauern gewährleistete, dass er niemandem begegnen würde.


    Zwischen den Bäumen war es stockfinster. Nicht einmal der kleinste Lichtstrahl kam durch das Blätterwerk. Er entdeckte dennoch in einiger Entfernung den flackernden Schein einer Fackel. Das Feuer hüpfte auf und ab, als würde sein Träger über Baumstämme oder Büsche klettern, dann verschwand das Licht und tauchte kurz darauf ein Stückchen westwärts wieder auf.


    Er vergaß seinen Ärger und folgte dem Unbekannten ins Gehölz.


    Im Unterholz raschelte es und an einer anderen Stelle schrie ein Vogel. Aran befeuchtete seine Lippen und gab sich Mühe, kein Geräusch zu verursachen.


    Je tiefer er kam, umso kälter wurde es. Sein Atem bildete weiße Dampfwolken, Nasenspitze und Finger waren eiskalt. Er war dem Fackelträger inzwischen so nahe gekommen, dass er ihn erkannte.


    Es war Silaz. Was wollte er in diesem verrufenen Wäldchen? Die Jagd konnte ihn nicht hierher geführt haben, denn er trug keine Waffen bei sich und die ausgelegten Schlingen und Falleisen wollte er sicher nicht kontrollieren, sie hatten keine Fallen in diesem Gebiet verteilt.


    Aran duckte sich hinter ein Gebüsch, als zwei weitere Fackeln aus der entgegengesetzten Richtung auf Silaz zukamen.


    Silaz grüßte die Unbekannten freundlich. Er schien sie zu kennen, wenigstens den Älteren der beiden, denn Silaz schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken.


    Aran wagte sich nicht näher heran, um nicht die Aufmerksamkeit der drei auf sich zu lenken.


    Silaz und der Ältere der beiden unterhielten sich. Der Jüngere meldete sich nur hin und wieder zu Wort, doch am Ende war er es, der die Unterredung der beiden beendete. Silaz und der andere nickten zustimmend. Was auch immer vereinbart worden war, sie besiegelten es mit einem Händedruck, ehe sie sich trennten.


    Aran duckte sich und Silaz kam so nah an ihm vorbei, dass er ihn hätte berühren können.


    Aran verließ sein Versteck erst, als Silaz nicht mehr als eine tanzende Flamme in der Ferne war.


    Was trieb Silaz dazu, sich nachts in einem als verflucht geltenden Wald mit Leuten zu treffen? Was hatten sie zu verbergen?


    Achselzuckend marschierte Aran durch die Nacht. Auch er hatte Geheimnisse, sollte Silaz seine für sich behalten, wie er die seinen bewahrte.


    

  


  
    Das gedrückte Stimmengewirr der Gaukler, die sich um das Lagerfeuer tummelten, umgab Aran und lenkte ihn ab.

  


  
    Fluchend stapfte er zu der Zielscheibe und zog das Messer aus dem Holz. Wütend wollte er das Messer zu Boden werfen, besann sich aber rechtzeitig und steckte es wieder in seinen Gürtel.


    Die Tür des Wagens, den er mit Scoros teilte, öffnete sich und Enny kam heraus. Ihre Augen waren gerötet und auf ihren Wangen glitzerten Tränenspuren.


    »Aran, er möchte dich sehen.« Ihre Stimme klang erstickt.


    Aran war, als hätte sie ihm einen derben Fausthieb in den Magen versetzt. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, ging er an ihr vorbei in den Wagen. Die flüchtige Berührung ihrer Hand auf seiner Schulter nahm er kaum war.


    Im Innern war es dunkel. Der Geruch von Kräutern, abgestandener Luft und Tod lag in der Luft.


    Er musste sich zwingen auf den hageren, röchelnden Scoros zu blicken. Von dem sehnigen, beweglichen Mann, der in der Blüte seines Lebens stand, war nichts mehr übrig. Sein Kopf, so kahl und grauhäutig, dass es an nackten Fels erinnerte, war mit einem Schweißfilm überzogen.


    Scoros’ Hand zitterte, als er sie Aran entgegenstrecken wollte. Ihm fehlte selbst für diese einfache Bewegung die Kraft.


    Er setzte sich zu ihm und ergriff seine Hand. Die Haut war kühl und trocken wie Pergament, keine Spur Fett war mehr darunter zu spüren.


    Scoros röchelte gequält. »Aran, mein Junge.«


    Er musste sich über ihn beugen, um ihn zu verstehen. »Nicht, Scoros, streng dich nicht an. Schone dich ein bisschen.«


    »Ich habe bald genug Zeit für Schonung.« Seine Stimme klang rau, immer wieder pfiff der Atem aus seinen Lungen. »Versprich mir etwas, Aran.«


    Aran zwang seine Hand zur Ruhe, hielt das Zittern, das sich ihrer bemächtigen wollte, mühsam unter Kontrolle und nickte, obwohl er alles andere lieber getan hätte, als zuzusehen, wie sein Ziehvater starb. Er war sich nicht sicher, ob Scoros sein Nicken im Dämmerlicht überhaupt sehen konnte. Scoros fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. »Ich muss…, vergib mir, dass ich dich damals zu Odo brachte. Ich hielt es für die beste Wahl. Ich konnte nicht ahnen, dass mein Halbbruder seinen Jähzorn an dir auslassen würde. Ich hätte einen Weg finden müssen, für dich da zu sein.«


    Er legte seine andere Hand über die von Scoros. Die Haut fühlte sich feucht und kühl an. »Du warst für mich da, als ich dich brauchte.«


    »Ich habe dich damals im Stich gelassen«, widersprach Scoros heiser. Ein Beben lief durch seinen Körper und er rang nach Luft. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt…«


    Seine Augenlider flatterten, sein Brustkorb hob und senkte sich immer schwerfälliger, sein Leben verströmte, langsam, unaufhaltsam.


    »Keine Zeit… mehr«, hauchte Scoros mit seinem letzten Atemzug.


    Aran richtete sich auf. Scoros lag da, als schliefe er. Sein Kopf war zur Seite gesunken, die Hand lag schlaff in seiner.


    Er löste den Griff abrupt und sprang auf. Der Tod lag wie ein schwerer Duft im Raum, umgarnte ihn, kitzelte ihn. Aran verspürte den Wunsch, sich fallen zu lassen, hinein in das Vergessen, den ewigen Frieden. Zu seiner Familie, seinen Eltern, seiner Schwester, seinem Hund und Scoros, sich mit ihnen zu vereinen im Reich des Todes.


    Wut, rasender, unaufhaltsamer Zorn ballte sich in ihm. Heiß und feurig bahnte er sich den Weg aus seinem Bauch, schoss durch seine Adern und explodierte in seinem Kopf. Ein Zorn, so stark, dass es ihn zum Zittern brachte. Er schrie dieses Gefühl hinaus. Doch immer noch toste ein Orkan durch sein Innerstes, fraß, tobte, wütete wie eine wilde Bestie in ihm. Plötzlich wurde es ihm so nah bei Scoros Leichnam zu eng, er musste weg, weit weg. So weit fort wie nur möglich.


    Er riss die Tür auf und rannte wie von Graugnomen gehetzt quer durchs Lager der Gaukler hinaus in die Wildnis. Über Wiesen, über niedrige Hecken, vorbei an Sträuchern und Bäumen. Er lief und lief, bis seine Beine ihm den Dienst versagten und seine Lunge brannte. Kraftlos brach er an Ort und Stelle zusammen. Zu erschöpft, um wahrzunehmen, wo er sich überhaupt befand.


    Alle waren tot. Niemand überlebte es, von ihm geliebt zu werden. Die Verzweiflung in ihm wurde übermächtig. Er wünschte, er wäre in der Lage, zu weinen, doch in der Nacht, als seine Eltern gestorben waren, hatte er Tränen für ein gesamtes Menschenleben vergossen. Schwer atmend wand er sich auf dem Boden, sein Körper schmerzte vor Anstrengung und Trauer. Seine Seele schien ein einziges wundes Etwas zu sein. Ein trockenes Schluchzen entrang sich seiner Kehle, in seinen Ohren rauschte es. Das Summen und Rauschen verstärkte sich, im selben Maß verengte sich sein Sichtfeld. Plötzlich umfing ihn Dunkelheit.


    »Aran«, wisperte eine Stimme.


    Er stand auf einer unendlich scheinenden Wiese, die sich in alle Richtungen erstreckte, ohne Bäume, ohne Gebäude, die sich erhoben.


    Er wusste, dass er nicht schlief, er war auch nicht bewusstlos. Seine Nackenhaare kräuselten sich. Er befand sich am Inneren Ort. Nur ein Morvanne gelangte dorthin, es war ein spiritueller Bereich, den Morvannen aufsuchten, um Kontakt zu ihren geistigen Führern und anderen Geistwesen aufzunehmen. Etwas in ihm sträubte sich.


    »Aran.« Er wandte sich dem Flüstern zu, das diesmal aus der entgegengesetzten Richtung zu kommen schien. Das Raunen war überall und nirgends, wie ein kalter Windhauch auf nackter Haut.


    »Wer bist du?«


    »Ich bin du.«


    »Wer bist du?«, rief er, die Geduld verlierend.


    »Du bist ich.« Ein Lachen erklang. Heiser und ohne jedes angenehme Gefühl darin.


    Aus dem Gras stieg Nebel auf, kräuselte sich, wand sich, verdichtete sich, wuchs zu einer Menschengestalt heran.

  


  
    Er blinzelte und machte in dem dunkelgrauen Nebelgesicht rot glühende Augen aus. Ein Frösteln überkam ihn. Er wich einen Schritt zurück.


    »Wer bist du?«


    »Wer bist du«, äffte das Wesen ihn nach. »Bist du ein törichter Trottel, dass dir nichts anderes einfällt?« Die Gestalt umkreiste ihn. Obwohl sie auf Beinen schritt, wirkte es, als würde sie schweben. »Du solltest dich lieber fragen, wer du bist.«


    Plötzlich war das Nebelgesicht so nah, dass sich ihre Nasenspitzen berührten und Aran fühlte, dass es keine feste Form besaß. Kein Atemzug traf seine Haut. Kein Geruch stieg ihm in die Nase. Es war, als existierte das Wesen überhaupt nicht.


    »Du bist der Hass. Du bist der Zorn und die Vernichtung.« Erneut lachte das Wesen und jagte eisige Wellen durch seinen Körper. Mit einem Mal verwandelte es sich in einen wabernden, sich kräuselnden Dunst und fegte über ihn hinweg. Die Berührung mit dem Nebel lähmte ihn und ließ ihn buchstäblich Todeskälte fühlen, die bis in sein Innerstes glitt und ihn in eisige Starre versetzte.


    Da begriff er. Das Wesen war sein ständiger Begleiter. Sein einziger und treuster Freund, die Einsamkeit.


    

  


  
    Seine Kleider waren feucht vom Tau, als er zu sich kam. Am Horizont zeigte sich das zaghafte erste Licht des Tages. Er erhob sich steif. Die Luft war kühl, doch wärmer als der Frost, der sich über seine Seele gelegt hatte.

  


  
    »Es fliehen nicht alle, die den Rücken wenden«


    Christoph Lehmann

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    


    


    Aran lief allein über die Felder, wie so oft seit Scoros’ Tod. Er erledigte nach wie vor seine Arbeiten bei den Gauklern, übte bis zur Erschöpfung all die Dinge, die er bei ihnen gelernt hatte, doch ansonsten hatte er sich zurückgezogen.

  


  
    Er verspürte nicht länger das Bedürfnis, einer von ihnen zu sein. Scoros’ Tod hatte ihm gezeigt, dass er allen, die er liebte, den Tod brachte. Und so verschloss er sich vor den Menschen, die ihm Freunde und Familie gewesen waren.Anfangs hatten sie versucht, ihn aus dem schwarzen Loch, in das er sich geflüchtet hatte, herauszuhelfen, doch als sie merkten, dass ihre Versuche nicht fruchteten, hatten sie aufgegeben. Er lenkte seine Schritte zurück zum Lager. In ihm herrschte Gleichgültigkeit. Genauso gut hätte er die Gaukler verlassen können, es wäre ihm egal gewesen. Für sein Verweilen gab es nur einen Grund. Er wusste nicht, wohin er hätte gehen können.


    Am Lagerplatz sah er, dass ein unbekannter Junge am Feuer bei Silaz saß. Er ging stirnrunzelnd näher. Der Fremde war derselbe, den Aran mit Silaz und dem anderen Mann in dem verfluchten Wäldchen beobachtet hatte.


    Der junge Mann blickte auf und geradewegs in Arans Gesicht.


    Silaz sprang auf. »Aran, da bist du ja endlich!« Er zog ihn näher. »Aran, das ist Ranon, er wird ein Weilchen mit uns ziehen.«


    Aran nickte grüßend in Ranons Richtung und wandte sich ab.


    Silaz hielt ihn zurück. »Ranon braucht einen Platz zum Schlafen.« Er zögerte. »Ist es in Ordnung, wenn er bei dir schläft?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


    Ranon sprang auf und griff nach seinem Bündel, das hinter ihm gelegen hatte.


    Notgedrungen ließ Aran ihn hinter sich in seinen Wagen eintreten.


    Drinnen warf Ranon seine Habseligkeiten auf Scoros’ ehemaliges Bettlager und wandte sich Aran zu. »Du bis also Aran, der Messerakrobat. Dein Ruf eilt dir voraus.«


    Ranons Augen waren von intensivem Blau und strahlten Freundlichkeit und Sympathie aus. Diese offen zur Schau getragene Gutmütigkeit täuschte Aran nicht darüber hinweg, dass der Junge trotz seiner Jugend, obwohl er sorglos und oberflächlich wirkte, die Qualitäten eines Anführers besaß. Aus einem unbewussten Impuls heraus straffte er sich.


    Ranon reichte ihm die Hand. Offensichtlich ein Friedensangebot, denn auch er schien zu spüren, dass Aran ihm ebenbürtig war.


    Aran starrte reglos auf Ranons Hand und verschränkte herausfordernd seine Arme. »Hör zu, du darfst hier schlafen und deine Sachen unterbringen. Aber lass mich in Ruhe! Rede nicht mit mir, schau mich nicht an, belästige mich nicht!«


    Fassungslosigkeit spiegelte sich auf Ranons Gesicht.


    Aran war sicher, dass der Junge ihn von nun an in Ruhe lassen würde. Er wandte sich ab, legte sich mit finsterer Miene auf sein Lager und schloss die Augen. Ein paar Augenblicke später hörte er, wie Ranon den Wagen verließ.


    

  


  
    Aran behielt Ranon misstrauisch im Auge. Er mochte den ziellosen Vagabunden spielen und alle mit seinem Charme und seinen Geschichten einwickeln, doch Aran spürte, dass dies nur eine Maske war. Darunter verbarg sich ein anderer Ranon. Ein Ranon, der in jeder Situation zu wissen schien, was zu tun war und wie. Er besaß Kenntnisse der Heilkunde, kannte sich mit Waffen aus, und obwohl er einen dümmlichen Gesichtsausdruck zur Schau trug, beobachtete er alles und jeden aufmerksam. Ranon wirkte auf ihn eher wie ein Krieger, denn wie ein Streuner.

  


  
    

  


  
    Die Sonne ging unter, als die Gruppe auf Silaz’ Wink hin die Wagen im Halbkreis formierte. Ranon lenkte die Schindmähre, die Arans Gefährt zog, geschickt zwischen den Wagen von Silaz und Tepesch und sprang vom Kutschbock.

  


  
    Fast neidisch verfolgte Aran, wie Ranon den anderen zur Hand ging und offensichtlich die Sympathien auf seiner Seite hatte.


    Silaz pfiff und winkte Aran und Ranon zu sich. »Burschen, da hinten stehen mehrere Apfelbäume. Wäre schade, das Obst verkommen zu lassen. Nehmt Körbe und pflückt alles, was ihr in die Finger kriegt!«


    Ranon ging fröhlich pfeifend voraus, er folgte ihm müde. Er hätte nichts dagegen gehabt, sich zu den anderen ans Lagerfeuer zu hocken und auszuruhen.


    Sie warfen bei den Bäumen die Körbe auf den Erdboden und Aran kletterte geschickt auf den größten Baum.


    »Der Ast ist dürr, sei vorsichtig!«, ertönte Ranons Stimme von unten.


    »Ich mach so was nicht zum ersten Mal.« Die Krone war schütter und der Ast, auf dem er stand, ächzte, doch es hingen einige der schönsten Äpfel daran. So weit im Süden Goryydons waren die Früchte bereits reif und saftig. Aran, der wie jeder in der Gruppe Hunger kannte, wollte nicht eine einzige Frucht vergeuden. Er rüttelte am Stamm. Gleich darauf prasselten die ersten Äpfel zu Boden.


    Unten fluchte Ranon, als ihm ein Apfel auf den Kopf flog. Seine Stimmung hob sich sofort und er kletterte höher. Es knarzte und krachte unheilvoll. Dann gab es einen Ruck. Aran hing in der Luft und bekam gerade noch einen Ast zu fassen. Im nächsten Moment rutschten seine Finger ab. Er fiel ins Bodenlose.


    Ein erschrockenes Stöhnen drang an sein Ohr, doch er wusste nicht, ob es von ihm stammte oder von Ranon.


    Der beugte sich eine gefühlte Ewigkeit später über ihn und starrte ihn besorgt an. »Alles in Ordnung?« Ranons Blick glitt forschend über ihn.


    Aran keuchte. Er war hart gefallen, doch er hatte sich anscheinend nicht verletzt, wenigstens blutete er nirgends und seine Knochen schienen ebenfalls heil zu sein.


    Ranon reichte ihm die Hand und wollte ihm aufhelfen, doch er konnte seinen Arm nicht bewegen. Schließlich zog er sich mit seiner linken Hand hoch. Sein rechter Arm hing nutzlos herunter. Erst jetzt fühlte er den dumpfen, pulsierenden Schmerz, der sich durch seine Schulter fraß.


    Ranon tastete seine Schulter und den Arm ab. »Ausgekugelt.«


    Er unterdrückte ein Stöhnen.


    Nicht nur, dass der Schmerz stetig zunahm, mit diesem Arm konnte er unmöglich seine Kunststücke aufführen.


    »Ich kann ihn dir wieder einrenken.«


    Mit seinem gesunden Arm wischte Aran den Schweiß aus dem Gesicht, ehe er unwirsch nickte.


    »Setz dich. Das wird jetzt ziemlich weh tun.«


    »Mach endlich!« Er unterdrückte ein Stöhnen.


    Ranon nahm seine Hand und machte eine rasche Bewegung.


    Der Schmerz explodierte in einem schwarzen Nichts.


    »Aran«, hauchte eine Stimme. »Aran!«


    Er fand sich an einem dunklen Ort wieder, fühlte sich wohl und entspannt. Vor ihm glomm ein goldenes Licht, das rasch größer wurde, bis es die Größe eines Erwachsenen hatte. Er bedeckte seine Augen, als ihn das Licht blendete.


    »Was bist du?« Erneut sandte ihn seine morvannische Gabe in den Inneren Ort.


    »Ich bin T’Chialla, deine geistige Führerin. Ich warte schon so lange darauf, mit dir zu sprechen.« Ihre Stimme war voller Wärme und weckte eine tiefe Sehnsucht in ihm.


    »Was willst du von mir?« Er wollte nicht an all das erinnert werden, was er verloren hatte, genauso wenig wollte er seine morvannischen Gaben nutzen.


    »Muss ich denn etwas wollen?«, fragte T’Chialla sanft.


    »Lass mich in Ruhe!«


    Sein Bewusstsein kehrte in seinen Körper zurück. Als er die Augen öffnete, lag er auf dem Rücken. Seine Schulter pulsierte und pochte, doch jetzt war der Schmerz erträglich.


    Er befeuchtete seine Lippen und setzte sich auf.


    Ranon, Laeftia, Andtuo und Silaz standen um ihn herum.


    Laeftia reichte ihm ein Fläschchen. »Trink davon!« Sie strich ihm über den Kopf.


    Er entzog sich ihrer Berührung.


    Sie seufzte. »Nimm nur einen kleinen Schluck.«


    Die Flüssigkeit brannte seine Kehle hinab und breitete sich als wohlige Wärme in seinem Körper aus.


    »Das betäubt den Schmerz«, sagte sie.


    Er versuchte eine behutsame Bewegung, doch sofort verschlimmerte sich das Stechen und Pochen.


    »Halt ihn für ein paar Tagesläufe ruhig.« Ranon half ihm auf, was er widerwillig zuließ, weil die Unbeholfenheit, die er allein gezeigt hätte, ihm noch unliebsamer gewesen wäre.


    »Keine Vorführungen?«, vergewisserte sich Silaz.


    »Keine Vorführungen, kein Üben, es sei denn, er will die Gefahr einer steifen Schulter eingehen.«


    Aran fluchte immer noch hemmungslos, als er Laeftia in den Wagen folgte, um von ihr mit einem stützenden Verband versorgt zu werden.


    

  


  
    Aran wälzte sich unruhig auf seinem Lager herum und wartete, bis vermutlich auch der letzte Gaukler schlief.

  


  
    Es war wieder an der Zeit, seine Haut aufzuhellen. Weil er nicht mehr allein in seinem Wagen schlief, musste er es draußen im Schutz der Bäume tun.


    »Aran? Bist du noch wach?« Ranons Stimme klang kein bisschen verschlafen, eher angespannt und misstrauisch.


    Er erstarrte, atmete langsam und hörbar aus, wie jemand, der gerade in tiefsten Schlaf fiel. Er konnte nicht riskieren, beobachtet zu werden. Schon gar nicht von Ranon, dem er nicht fünf Schritte weit traute.


    Gerade als er dachte, Ranon würde endlich schlafen, erhob sich dieser.


    Er wartete mit zusammengebissenen Zähnen ab, fühlte, wie sich Ranon über ihn beugte, und zwang sich tief und entspannt zu atmen.


    »Sogar im Schlaf sieht er verkniffen aus«, murmelte dieser, ehe er sich abwandte.


    Als er sicher war, dass Ranon weg war, stand er auf. Er zögerte einen Moment. Dann nahm er die Phiole. Die Sache duldete keinen Aufschub. Er hatte schon zu lang damit gewartet. Da sich Ranon offensichtlich nicht nur erleichtern wollte, rieb sich Aran an Ort und Stelle ein. Mit routinierten, gleichmäßigen Bewegungen trug er die Tinktur auf.


    Erst, als er damit fertig war, wanderten seine Gedanken zu Ranon zurück. Wo mochte er hingegangen sein und warum diese Geheimnistuerei? Selbst wenn er ein Stelldichein hatte, gab es keinen Grund für derartiges Herumschleichen.


    Weil ihn das Kribbeln auf seiner Haut ohnehin am Einschlafen hindern würde, schlich er sich aus dem Wagen.


    Die Lichter zweier Fackeln und Stimmen, die der Wind herübertrug, weckten seine Neugierde.


    Im Schutz der Bäume näherte er sich und entdeckte Ranon, Silaz und einen Fremden, die sich um einen Karren herum gruppierten und auf die Ladefläche starrten.


    »Was meint ihr?«, sprach der Fremde leise.


    »Hervorragend«, entgegnete Ranon. »Wohin damit, Silaz?«


    »Unter meinem Wagen befindet sich ein geheimes Versteck. Dort ist genug Platz für die Kiste.«


    Ranon gab dem Fremden einen klimpernden Beutel, den dieser abschätzend in der Hand wog und in einen größeren Beutel an seinem Gürtel verschwinden ließ, während Ranon und Silaz die Kisten an sich nahmen.


    »Bis zum nächsten Mal.« Der Fremde schwang sich auf den Karren und fuhr davon.


    Aran blieb in seinem Versteck, bis er Ranon und Silaz sicher im Lager wusste. Er hatte sich gerade unter seiner Decke vergraben, als Ranon zurückkehrte. An den Geräuschen erkannte er, dass sich der andere auszog und unter der Decke verkroch. Kurze Zeit später vernahm er leises Schnarchen.


    Aran starrte aus dem Fenster. Das war also Ranons Geheimnis. Er war ein Schmuggler, ein königstreuer Rebell, der sein wahres Wesen hinter Leichtfertigkeit und Charme verbarg. Und Silaz ein Sympathisant und Helfer.


    Aran wälzte sich herum. Die Rebellen, vielleicht wären sie der richtige Zufluchtsort für ihn? Der König hatte Morvannen in seinen Diensten gehabt, ihnen erlaubt sich in Goryydon anzusiedeln und Familien zu gründen. Die Jagd und das Abschlachten hatten erst mit Kloobs Machtübernahme begonnen…


    Feuer.


    Knistern und Knacken. Dem leisen Zischen haftete nicht das Heimelige an, das ein Lager- oder Herdfeuer verbreitete. Das Geräusch steigerte sich stattdessen zu einem bösartigen Fauchen. Aran kam mit einem Schlag zu sich und fand sich inmitten dicker, grauer Rauchschwaden. Er hustete angestrengt, als der zähe Rauch in Kehle und Lunge eindrang. Feuerzungen leckten an seinen Füßen. Der Schmerz ließ ihn stöhnen. Rauch brannte in seinen Augen und Tränen quollen wie Sturzbäche aus seinen Augenwinkeln. Eine der Tränen verdampfte zischend in den Flammen. Er wollte fliehen, doch unfähig sich zu bewegen oder auch nur den Gedanken an Flucht in die Tat umzusetzen, musste er erdulden, dass das Feuer ihn umarmte wie eine eifersüchtige, todbringende Geliebte.


    Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Seine Lunge schien sich unter dem Sauerstoffmangel und Rauch auszudehnen, der ihn zu ersticken drohte. Es dröhnte in seinen Ohren, aber vielleicht war das nur der Widerhall seines rasenden Herzschlags.


    Pein erfüllte sein komplettes Denken und Empfinden, die Haut und sein Fleisch schmerzten unvorstellbar. Als risse ihm ein gewaltiges Monster Fetzen von den Knochen. Er roch sein verbrennendes Fleisch. Ein Gestank, der so unbeschreiblich eklig war, dass er würgte. Es schien ihm, als wolle der Luftmangel seine Lunge zum Platzen bringen. Er krallte die Hände in seinen Hals, als könnte ihm das mehr Luft verschaffen… Es brannte, alles brannte, Haut, Fleisch und Herz.


    Er ertrug es nicht mehr. Schwärze hüllte ihn ein.


    Mit einem Mal war es wohltuend kühl. Bis auf zarte warme Finger, die über sein Gesicht glitten. Tastend, streichelnd, zärtlich. Eine Gänsehaut bildete sich unter den Berührungen. Er wollte die Augen öffnen, wollte wissen, wer ihn da liebkoste. Doch er schaffte es nicht, seine Lider zu heben.


    »Aran«, seufzte eine weibliche Stimme, leise, kaum hörbar.


    

  


  
    Schweißgebadet und nach Atem ringend fuhr er hoch. Helles Tageslicht fiel durch das schmale Fenster und die Ritzen der Wände. Noch immer lag ihm widerwärtiger Brandgeruch in der Nase. Froh, dass er allein war, wälzte er sich von seinem Lager. Er konnte nicht fortgehen. Das wusste er mit glasklarem Verstand. Er durfte die Todesreiter mit dem Mord an seiner Familie nicht einfach so davonkommen lassen. Übelkeit stieg in ihm hoch, als er sich an die Gesichter seiner Eltern erinnerte, die Mischung aus Schmerz und Panik und Hoffnungslosigkeit, die sich darin widergespiegelt hatte. Gefühle, mit denen er jeden Tag leben musste, doch zusätzlich plagte ihn auch noch die Ungewissheit über den Verbleib seiner Schwester Taleen. Der blutige Schuh und ihr spurloses Verschwinden ließen ihn vermuten, dass sie ebenfalls tot wäre. Er schüttelte den Kopf. Er nutzte seinen Aufenthalt beim fahrenden Volk, um Todesreiter zu sehen. Er würde den Geschichten der Leute über die Schwarzen lauschen und so Informationen sammeln, Hinweise darüber, wer die Reiter waren, die seine Familie ermordet hatten. Wenn er sie ausfindig gemacht hatte, würde er sich rächen.

  


  
    Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, band sein langes Haar mit einem Lederband zurück und zwang seine Emotionen nieder. Niemand sollte merken, wie durcheinander er eben noch gewesen war.


    Sonnenlicht blendete ihn, als er ins Freie trat. Die Blätter an Bäumen und Sträuchern zeigten sich in herbstlichen Farben und die Sonne strahlte in ihrem schönsten Gelb, war jedoch unfähig, die Hitze des Sommers hervorzurufen.


    Dila vollführte ihre üblichen Dehnübungen und beobachtete Ranon mit sehnsüchtigem Interesse.


    Er stand bei den Pferden. Während er einem nach dem anderen den Futtersack umhängte, nahm er sich die Zeit und tätschelte die Tiere.


    Aran versetzte sich in Dila und versuchte zu sehen, was sie sah.


    Einen hochgewachsenen Burschen mit blondem Haar, das hier und da widerspenstig abstand. Augen so blau wie der Himmel bei schönem Sommerwetter. Seine Glieder waren wohlgeformt und stark, und wenn er lachte, zeigten sich in seinen Wangen Grübchen. Überhaupt punktete er mit sonnigem Gemüt. Etwas, das ihm fremd war.


    Für ihn gab es nichts, das ihn glücklich und froh stimmen konnte. Seine Kindheit hatte an jenem Tag geendet, als Taleen verschwunden war und seine Eltern getötet worden waren. Mit ihnen war jedes Fünkchen Glück gestorben. Eine kurze Zeit hatte er gewagt, an ein gewisses Maß an Zufriedenheit zu glauben. Doch dann war auch Scoros gestorben.


    Wie sollte er sich nur einen Moment Zufriedenheit und Hoffnung, geschweige denn Glück und Liebe wünschen, wenn die Todesreiter Goryydon in ihren blutigen Klauen hatten?


    Der Moment selbstkritischer Innenschau verflog. Er würde sie töten, die, die ihm die Kindheit und das Glück raubten, seine Familie vernichtet und ihn zurückgelassen hatten, in einer Welt voller Hass und Einsamkeit.


    Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


    »Aran!«


    Seufzend drehte er sich um und sah Ranon fragend an, der just auf ihn zugelaufen kam. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Dila ihm hinterherstarrte.


    »Was ist los?« Dass Ranon ihm vertraulich nahe kam, gefiel ihm nicht. Er trat einen Schritt zurück. »Was willst du von mir?«


    »Wir haben alle unsere Dämonen, Aran, aber deine hindern mich am Schlafen.«


    Der Schreck traf ihn wie ein Fausthieb und zugleich stieg kalte Wut in ihm auf. Wie konnte Ranon sich erdreisten, seine Dämonen anzusprechen? Noch dazu vor den anderen? Laeftia saß mit offensichtlich gespitzten Ohren da.


    Was hatte er im Schlaf verraten? Kannte Ranon sein Geheimnis? Ihn sollte Panik ergreifen, doch stattdessen fühlte er nichts außer Zorn. Kochende Wut darüber, dass Ranon ihn vor allen anderen bloßstellte.


    Noch ehe sein Verstand einsetzte, hatte er Ranon mit einem Fausthieb niedergestreckt. Als seine Fingerknöchel auf Ranons Kiefer trafen, knackten Knochen. »Das geht dich nichts an!«


    Silaz war aus seinem Wohnwagen getreten und beobachtete die Szene, scheinbar ohne eingreifen zu wollen.


    Dafür stürzte Dila herbei und hockte sich neben Ranon, der auf dem Boden lag und Aran fassungslos anglotzte. Sie berührte vorsichtig seinen Kiefer und redete auf ihn in säuselndem Tonfall ein, während er sich mit oder vielleicht auch trotz Dilas Hilfe aufrichtete.


    Aran drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


    »Bist du wahnsinnig, Aran?«, rief ihm Dila erbost hinterher.


    Er lief an den feixenden Zwillingen Quipye und Pyique vorbei. »Sauberer rechter Haken«, rief ihm Quipye mit unterdrücktem Lachen in der Stimme zu.


    Unbeeindruckt lief Aran über die Wiese, vorbei an Sträuchern und ließ sich an einem Tümpel nieder. Das Schilfgras gruppierte sich in wenigen, traurigen Büscheln am Ufer und die dunkelgrüne Algenschicht lag wie ein dicker Teppich auf der Wasseroberfläche. Er verzog das Gesicht, ein Bad im kalten Wasser hätte ihm sicher gutgetan, doch dieser Weiher schien wenig verlockend. Er setzte sich im Schneidersitz auf die Erde, legte seine Hände auf die Knie und starrte auf die unnatürlich helle Haut. Weiß, fast wie das Innere eines Apfels und straff und fest wie das Fruchtfleisch.


    Plötzlich war es ihm zuwider. Er rieb seinen Handrücken an der Hose. Wie lang würden ihn die Umstände noch zwingen, seine wahre Abstammung zu verheimlichen? Wann konnte er mit dieser verfluchten Scharade aufhören? Ein Schrei wuchs in seinem Innern, wie ein Anschwellen von Schmerz, das langsame, unaufhaltsame Füllen eines Kruges mit Flüssigkeit, der voller und voller wurde und nicht mehr in der Lage war, das Zuviel zu fassen. Ein undefinierbarer Laut aus Knurren und Schluchzen trieb schmerzhaft seine Kehle empor und brach zwischen seinen Lippen hervor. Seine Brust schmerzte vor Enge und dem tobenden Herzen darin. Er biss sich auf die Lippen, so fest, dass er einen Tropfen Blut über sein Kinn perlen fühlte. Gern hätte er geweint, doch er besaß keine Tränen mehr.


    In einem Anfall verzweifelter Wut bohrte er seine Finger in den Matsch. Weicher Schlamm umgab kühl und geschmeidig seine Finger. Der typische Geruch nach feuchter Erde stieg auf. Er hörte nichts als seinen rasselnden Atem und das Schmatzen der nassen Erde, die er knetete.


    Gefühle wüteten in ihm, die er nicht erklären konnte, nicht verstehen wollte. Alles, was in ihm herrschte, waren Verwirrung und diese unverständliche Wut über seine Hautfarbe. Er riss die Hand hoch. Ein Dreckbatzen flog davon. Er starrte auf seine schmutzverschmierte Haut. Dunkel.


    Dunkel wie ein Morvanne.


    Das Atmen bereitete ihm Qualen. Er hob seine Hand. Drehte sie hin und her, bewunderte die Farbe, das Gefühl von Kühle und Dunkelheit und spürte, wie diese Empfindung in ihn sickerte. Von seiner Seele aufgesogen, wie ein Tuch Wasser aufnehmen würde. Er verlor das Zeitgefühl, der Morast auf seiner Haut trocknete, erste Risse in der getrockneten Schicht entstanden und ihm war, als bildete sich gleichzeitig eine Mauer um seine Seele. Das war gut.


    »Aran?« In dieser Sanftheit sprach nur Rhiannae zu ihm.


    Ihre Hand lag auf seiner Schulter und die Art, wie sie auf ihn einredete, ließ ihn vermuten, dass sie eine Weile auf ihn eingeredet hatte. Sie hockte sich neben ihn und ihr blondes Haar verströmte den Geruch der Blüten, die sie in ihre Zöpfe geflochten hatte. Ihr Körper berührte den seinen.


    Als er den Kopf drehte, starrte er in ihre Augen.


    Sie lächelte zögernd und legte ihre Hand an seine Wange.


    Die Berührung wirkte warm und zugleich tröstlich und doch beunruhigte es ihn. Aber er fand nicht die Kraft, sich ihrer Liebkosung zu entziehen. Sie streichelte ihn sacht.


    Es war nicht wie in den seltenen, kostbaren Träumen von seiner Seelengefährtin, der goldäugigen Feenfrau, dennoch spürte er die Macht, die diese einfache, ehrliche Geste besaß.


    Er wich ihr aus. Als die Wärme nachließ, spürte er, wie sich seine Seele, die eben noch hin- und hergerissen schien, beruhigte. Er musterte Rhiannae distanziert. »Was tust du hier?«


    Sie blinzelte. »Ich sorgte mich um dich«, entgegnete sie sanft.


    Rhiannae war immer freundlich und süß. Wie Sirup.


    Aber nicht, weil sie sich davon etwas versprach, sondern weil es Teil ihres Wesens war. Sie erwies sich als durch und durch gutherzig und liebevoll. Egal, ob Mensch oder Tier, für jeden hatte sie ein gutes Wort oder eine warme Geste übrig.


    So nett, dass nicht einmal er es über sich brachte, ihr gegenüber garstig zu sein. Was aber nicht bedeutete, dass er sie in irgendeiner Weise ermutigte, sich ihm zu nähern. Sie tat es trotzdem.


    Abrupt erhob er sich und ging ans Wasser um seine Hand zu säubern. Ein schwarzer Rand blieb unter den Nägeln hängen. Er verspürte für einen Moment einen so starken Selbsthass, dass er ohne zu zögern seine Hand mit der falschen, weißen Hautfarbe abgehackt hätte.


    »Aran«, flehte Rhiannae.


    Er ertrug es nicht. Es erinnerte ihn an sein eigenes Flehen, seine stummen Gebete und Schreie zu den Schicksalsmächten, sie mögen ihm seine Familie zurückbringen; an seine verzweifelte Hoffnung, alles möge ein böser Traum sein und er erwachte nicht beim bösartigen Odo, sondern auf dem heimischen Speicher. In der Stube unten rumorte die Mutter und der Geruch nach frisch gebackenem Brot und gebratenem Speck drang nach oben. Vielleicht sang Mutter eins der morvannischen Wiegenlieder, die sie ihm und Taleen zum Einschlafen vorgesungen hatte oder eins der zotigen Lieder, die Vater und Scoros immer zum Besten gaben, wenn sie vom vielen Met lustig geworden waren. Die Texte ergaben für Aran und Taleen nie Sinn, doch Vater wurde jedes Mal blutrot im Gesicht, wenn die Mutter diese Gesänge anstimmte. So, als wäre es ihm unsagbar peinlich.


    Einen kostbaren Moment verlor er sich in den Erinnerungen. Dann zwang er sich ins Hier und Jetzt zurück. Er schloss kurz die Augen, atmete tief ein und aus, ehe er herumwirbelte und Rhiannae abwehrend anstarrte. Er hob die Hand. »Bei den Schicksalsmächten. Verschon mich mit deinen Freundlichkeiten! Geh mir aus dem Weg. Ich will nichts mit dir zu tun haben.«


    Im Vorbeigehen fühlte er, wie Rhiannae ihre Hand nach ihm ausstreckte und ihn am Oberarm berührte.


    Dummes Ding! Sie dachte wirklich, sie könne ihn mit ihrer Nettigkeit beeindrucken.


    

  


  
    Abends am Lagerfeuer zierte Ranons Kinn ein blauer Fleck. Er starrte übel gelaunt zu Aran herüber, doch das war nichts im Vergleich zu den wütenden Blicken, die ihm Dila zuwarf.

  


  
    Ranon zog sich bald zurück.


    Als Aran sich in den Wagen zurückzog, schnarchte er bereits tief und fest.


    Aran wurde wach, als die Tür mit leisem Knacken geschlossen wurde. Einen Moment blieb er liegen, doch dann zog ihn etwas zu der kleinen Luke an der Tür.


    Silaz umarmte Ranon vor dem Wagen und schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter.


    Der Wind stand günstig, so konnte Aran verstehen, was sie miteinander plauderten.


    »Aran hat dich ordentlich erwischt«, sagte Silaz mit unterdrücktem Lachen.


    »Er hat mich überrumpelt.«


    Silaz zuckte mit den Schultern und wurde ernst. »Den Jungen quält was. Vom ersten Tag schon. Er wird nicht bei uns bleiben. Vielleicht wäre der richtige Moment gekommen, ihn einzuweihen?«, schlug er vor.


    »Auf keinen Fall. Ich traue ihm nicht. Er hat etwas Finsteres an sich.«


    Silaz ging auf die Knie und holte den Kasten unter dem Boden seines Wagens hervor. Er ächzte und ließ die längliche Kiste die letzten Zentimeter über der Erde los. Der satte Plumps, mit dem die Truhe aufkam, mischte sich mit einem klirrenden Geräusch. Silaz öffnete den Deckel und zog einen länglichen Stoffsack hervor, in dem Schwerter und Langdolche steckten.


    Ranon nahm die Waffen entgegen und befestigte sie am Sattel der dunkelgrauen Schindmähre, die ihm Silaz offenbar überlassen wollte.


    »Ich denke, du liegst falsch, was Aran betrifft«, sagte Silaz. Es klang wie der letzte Kommentar, den er in dieser Angelegenheit von sich geben wollte.


    Ranon griff nach den Zügeln. »Mag sein. Aber ich kann nicht riskieren, Recht zu behalten. Zu viele Menschenleben stehen auf dem Spiel.«


    »Du weißt ja, man sieht sich zweimal im Leben«, entgegnete der Ältere.


    Sie verabschiedeten sich, Ranon lenkte das Pferd gen Norden und verschwand in der Dunkelheit.


    

  


  
    Es herrschte Unglaube und Überraschung, als Ranons Fehlen entdeckt wurde.

  


  
    Dila feuerte mörderische Blicke auf Aran ab. Ihre Gedanken waren nicht schwer zu erraten. Als sie mit ihren Wagen auf der Straße gen Sytal zogen, kam sie mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß, zu ihm. »Ich mag dich nicht«, erklärte sie. »Du bist ein Rüpel, Aran.«


    »Ich habe Ranon den Kinnhaken verpasst, nicht dir.«


    »Genau deshalb! Du schlägst ihn und am nächsten Tag ist er fort.« Sie zog ihre Nase kraus.

  


  
    Er entsann sich, dass sie nur wenig älter war als er. »Vielleicht habe ich ihn umgebracht und unter den Büschen beim gestrigen Lagerplatz vergraben.«

  


  
    Dila schnappte nach Luft und die Art, wie sie ihn musterte, verriet ihm, dass sie ihm das tatsächlich zutraute.

  


  
    Hüte dich vor einem Mann, der im Zorne lächeln kann.


    Deutsches Sprichwort

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    


    


    Sytal war eine Stadt wie all die anderen, groß, laut, schmutzig. Die Menschen, die sich in Sytals Straßen herumtrieben, waren derbe Leute, Viehzüchter, Schlachter und Söldner. Selbst ihr Körperbau schien gröber als jener der nördlicher lebenden Goryydoner.

  


  
    Aran hasste von allen Städten Sytal besonders. Vielleicht, weil seine exotischen Gesichtszüge, sein hoher Wuchs und die schlanke Figur hier mehr als sonst wo die Blicke auf sich zogen. Der einzige Grund, der ihm Sytal erträglich machte, war die Taverne am Marktplatz. Dort trafen sich alle: Todesreiter, Handwerker, Städter und natürlich allerlei Reisende.


    So oft es ihm möglich war, trieb er sich dort herum und belauschte und beäugte die Gäste. Er hatte nie etwas Nützliches erfahren oder jemanden gesehen, der einem der Mörder seiner Familie ähnlich sah. Aber er gab die Hoffnung nicht auf, auch weil Sytal die Stadt war, die dem Morvannental am nächsten war.


    Aran lümmelte mit einem Krug Dünnbier an einem Pfosten nahe der Treppe, die zu den Zimmern für jene Gäste führte, die sich ein Bett leisten konnten. Von hier hatte er den besten Überblick über die Tavernenbesucher. An diesem Tag war die Kaschemme noch nicht überlaufen, einige Tische standen leer und Aran konnte die Stimmen, die er aus dem Geräuschpegel herausfilterte, ihren Sprechern zuordnen.


    »Warst also einer von den Aufklärungstruppen?«, fragte ein Mann aus einer kleinen Gruppe Todesreiter, die sich an einem der Tische niedergelassen hatten.


    Arans Nackenhaare stellten sich auf und er fixierte die Truppe im Schutz seines Haarvorhangs, eine Strähne blockierte die Sicht auf denjenigen, der nun zu sprechen begann. Aran drehte seinen Kopf, um ihn anzusehen.


    Der Mann wirkte unscheinbar, hager, und nicht sonderlich groß. Niemand, der im Gedächtnis haften blieb. Er war sicher, dass er nicht bei den Soldaten gewesen war, die er damals beobachtet hatte. Aber das hatte nichts zu sagen.


    »Es war eine schmutzige Arbeit, aber jemand musste sich darum kümmern«, sagte er und starrte versonnen auf einen Brocken Fleisch, der aufgespießt auf einer Messerspitze vor seinem Auge schwebte, ehe er ihn in den Mund steckte und darauf herumkaute.


    Aran fühlte Hass in sich aufsteigen. Er zwang sich zur Ruhe und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das weitere Gespräch der Krieger.


    »Erinnerst du dich noch an alle, die du getötet hast?«, fragte der Wirt, der ihnen volle Krüge servierte und die leeren einsammelte.


    Der unscheinbare Mann sah auf. »Kennst du noch alle, die deine wässrige Plörre saufen?« Ein Grinsen glitt über seine Miene. »Einmal hab ich ein blondes Wildkätzchen in eine Truhe gesperrt, ehe wir das Haus anzündeten.«


    Zorn explodierte in Aran. Seine Hand zitterte und er zwang seine Füße, an Ort und Stelle zu verharren. Er nahm einen Schluck aus seinem Krug und stellte ihn auf den Sockel hinter sich. Er war nur ein junger Kerl, unmöglich, sich mit allen anwesenden Soldaten gleichzeitig anzulegen. Obwohl es ihn regelrecht danach verlangte, sie den Stahl ihrer eigenen Schwerter schmecken zu lassen.


    Er fürchtete, das Mädchen, mit dem der Todesreiter prahlte, konnte nur Taleen gewesen sein. Sie war blond und konnte durchaus temperamentvoll reagieren. Bei der Erwähnung der Truhe kam Aran sofort die Truhe der Mutter in den Sinn. Ein riesiges Ungetüm, das im Wohnraum gestanden hatte.


    Er schluckte, ballte die Fäuste und fühlte sich seltsam zweigeteilt. Der eine Teil verharrte an der Säule gelehnt, den anderen zog es an den Inneren Ort. Der Sog wurde übermächtig und so fand er sich tatsächlich in jenem Bereich, der nur einem Morvannen mit besonderen Fähigkeiten zugänglich war.


    Er versuchte, fortzukommen, doch etwas hielt ihn zurück.


    »Kämpfe nicht dagegen an, Aran.« Die weibliche Stimme war sanft und fürsorglich.


    Widerwillig wandte er sich der Sprecherin zu. Ihr helles Haar und das weiße Gewand seiner geistigen Führerin hoben sich von der dunklen Umgebung ab, wie eine Flamme in finsterster Nacht.


    Am Inneren Ort schien alles warm und freundlich. Zu einer anderen Zeit, als anderer Mensch hätte er sich in diesen Empfindungen geaalt. »Lass mich fort. Ich will nicht hier sein«, flüsterte er heiser.


    T’Chialla hob ihre Hand und streichelte seine Wange. »Ich kann dich nicht gehen lassen, Aran. Du musst mich anhören«, bat sie. Ihre mandelförmigen Augen glänzten tränenfeucht.


    Er versuchte, sich loszureißen und erkannte ärgerlich, dass es ihm nicht möglich war.


    »Du wirst mich wenigstens anhören, selbst wenn dir nicht gefällt, was ich zu sagen habe.«


    »Es interessiert mich nicht. Ich benutze meine Fähigkeiten nicht und ich will nicht von ihnen benutzt werden!«


    »Sie sind ein Teil von dir. Du kannst darauf verzichten, sie zu benutzen, deshalb verschwinden sie nicht. Genauso wenig, wie deine Abstammung sich ändert, nur weil du deine Haut färbst.«


    »Lass mich in Ruhe! Ich komme wunderbar ohne mein morvannisches Erbe zurecht.«


    T’Chiallas Hände umfassten sein Gesicht. Erschrocken erkannte er, dass sich ihre Berührung echt anfühlte. Unter anderen Umständen hätte er sich losgerissen, doch er war wie versteinert und starrte ihr ins Gesicht.


    Ihre Miene verzog sich kummervoll. »Du verleugnest einen Teil von dir. Das darfst du nicht. Du bist Goryydoner und Morvanne zugleich.«


    »Ich bin nichts und niemand!«


    »Du willst dich dafür rächen, dass du nicht weißt, wer du bist«, behauptete sie.


    Es gelang ihm endlich, sich von ihr loszureißen. »Ich räche den Mord an meiner Familie. Nichts anderes.« Seine Stimme klang so kalt, wie er sich fühlte.


    »Das macht sie nicht lebendig«, ihr Blick bohrte sich in sein Herz.


    Er fühlte nichts von dem, was er glaubte, fühlen zu müssen, kein Schuldbewusstsein, keine Trauer, nur Leere und Hass. Der Hass wärmte ihn. Aran trat einen weiteren Schritt zurück. Ihm schien, dass dies der Schlüssel war, sich zu befreien.


    »Du wählst den falschen Weg. Du darfst dem nicht nachgeben!«


    Er richtete sich auf und starrte von oben herab auf seine geistige Führerin. Obwohl die Vernunft ihm sagte, dass sie es besser wusste, wollte er nicht zustimmen. Die Finsternis breitete sich in ihm aus und gab ihm die Kraft zu widerstehen.


    Er zwang sich in die Gegenwart zurück, hörte noch, wie T’Chialla etwas zu ihm sagte, doch es interessierte ihn ohnehin nicht, also konzentrierte er sich darauf, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


    Die Säule befand sich immer noch in seinem Rücken und seine Körperhaltung schien erstarrt.


    Sein erster Blick galt den Todesreitern, speziell jenem, der gestanden hatte, das blonde Mädchen verbrannt zu haben. Dieser verließ die Taverne, wohl mit der Absicht, sich zu erleichtern.


    Er zögerte nur kurz, dann hatte er das Bild seiner kleinen Schwester vor Augen, wie sie in der Truhe lag, die Wände hart und der Deckel verschlossen. Die Angst, die sie ausgestanden haben musste, als die Luft heißer und immer weniger wurde, wie sie geweint und geschrien haben musste, geklopft und zu fliehen gehofft hatte.


    Die Wut wollte ihm schier den Schädel zum Platzen bringen. Keinen Augenblick länger hielt es ihn im Innern der Kaschemme. Vor der Tür entdeckte er den Todesreiter, der sich eine dunkle Ecke suchte, um Wasser zu lassen.


    Zorn und Hass vernebelten ihm die Sinne. Er kam erst zu sich, als ihn jemand packte und in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern in dem verwinkelten Gassenlabyrinth zerrte. Aran keuchte, als er mit dem Rücken gegen die Hausmauer geschleudert wurde. Er bekam keine Luft und für einen Moment verschwamm seine Sicht.


    »Schwachkopf!«, zischte eine vertraute Stimme. »Was hattest du vor?«


    Aran blinzelte und starrte fassungslos in Ranons Gesicht. Aran merkte, dass er etwas in der Hand hielt, und öffnete seine Finger. Eine dicke Holzlatte fiel zu Boden. Er musste sie unbewusst von dem Stapel Unrat genommen haben, der im Straßengraben bei der Taverne gelegen hatte.


    Ranon stieß ihn hart gegen die Schulter, er prallte erneut gegen die Wand. »Sag schon, was hattest du vor? Wolltest du den Soldaten berauben? Umbringen?«


    Aran löste sich aus seiner Erstarrung. »Das geht dich nichts an! Was machst du hier? Warum bist du verschwunden, wenn du doch wieder hier auftauchst?«


    Ranon schüttelte den Kopf. »Das geht dich nichts an. Ich hab meine eigenen Pläne.«


    Da Aran seine Überraschung überwunden hatte, wollte er sich an Ranon vorbeidrängen und die Gasse verlassen, doch der hielt ihn auf.


    »Sei kein Schwachkopf, du brauchst einen guten Plan, wenn du dich mit den Todesreitern anlegen möchtest.« Ranon blickte sich vorsichtig um, ehe er sich erneut an Aran wandte. »Sie sind in der Überzahl. Du musst sie von innen heraus zermürben. In einem Kampf Mann gegen Mann ziehst du den Kürzeren.«


    Ranon ließ von ihm ab und lief in die entgegengesetzte Richtung, tiefer in das Labyrinth hinein. Er drehte sich noch um. »Lass dich nicht zu Dummheiten hinreißen.« Mit diesen Worten verschwand er endgültig in dem Gassengewirr.


    Hätte Aran nicht gewusst, wer Ranon wirklich war, hätte ihn sein Auftauchen und deutlich mehr sein Ratschlag in Erstaunen versetzt.


    Er kehrte zur Taverne zurück. Die Todesreiter waren verschwunden. Aran verließ den Schankraum und stieß seine Faust zornig gegen die Hauswand. Er suchte die Straße ab, hoffte, vielleicht noch einen Blick auf die Kerle zu erhaschen. Vergebens.


    Er ging unverrichteter Dinge zum Lagerplatz zurück. Ein fremder Wagen stand abseits der anderen. Im Gegensatz zu denen der Truppe, die bunt bemalt waren, erwies sich das unbekannte Gefährt als schmucklos und verwittert.


    Er setzte sich zu Quipye und Pyequi.


    Ersterer stopfte sich eine Pfeife.


    Die anderen Mitglieder der Gruppe lümmelten am Lagerfeuer und übten für ihre Aufführungen. Die Zwillinge gehörten offensichtlich zu denen, die Ausruhen anderen Tätigkeiten vorzogen.


    »Kommst spät«, sagte Quipye, steckte sich das Mundstück zwischen die Lippen und sog daran, während Pyequi ihm das Tabakkraut anzündete.


    »Ich bin nie zu spät. Ich komme stets zur rechten Zeit.«


    Quipye verzog sein Gesicht zu einem Grinsen und zupfte an dem Band, das er am Oberarm trug. Ursprünglich hatte es dazu gedient, die beiden auseinanderzuhalten, doch sie tauschten es seit eh und je untereinander aus, sodass Pyequi einmal ein rotes, dann wieder ein grünes Stoffband trug.


    Aran deutete mit dem Kopf auf den Wohnwagen. »Was ist damit?«


    »Neue Mitreisende.«


    Pyequi nickte zustimmend.


    Immerhin würde er seine Unterkunft nicht mit den Neuankömmlingen teilen müssen.


    Rhiannae reichte ihm eine Schüssel Getreidesuppe. »Die Reste von gestern«, sagte sie entschuldigend.


    Am Vortag hatte es Getreidebrei gegeben. Sie hatten zu essen, er beschwerte sich nicht. Die alte Siann erzählte gern von jenem Winter, der so hart gewesen war, dass man in einem abgelegenen Dorf eine Leiche gegessen hatte.


    Über diese Geschichte lachte Laeftia jedoch regelmäßig. Sie stammte aus jenem Dorf, so behauptete sie wenigstens.


    Silaz trat hinter seinem Wagen hervor, ihm folgten Enny und ein finster aussehender Kerl mit schwarz gelocktem Haar und ebensolchem Vollbart. Er zerrte ein zierliches Mädchen hinter sich her, die ihm kaum bis zur Brust reichte.


    Ihr Haar hing in wilden Locken bis weit über ihre Hüften und umfloss ihren Körper wie ein Mantel aus nachtschwarzer Seide. Sie hielt ihren Kopf gesenkt.Aran erkannte nur, dass ihre Züge fein geschnitten waren. Er blinzelte und verspürte ein unbekanntes Flattern in seiner Bauchgegend.


    Silas klatschte in die Hände. »Leute, ich stelle euch Tjoern und seine Verbundene Lysande vor.« Er nickte beiden zu, als Aufforderung, ihre Fähigkeiten vorzuführen.


    Tjoern gab Lysande einen Schubs und trat einen Schritt zurück, dann griff er in seine Taschen und holte zwei Taborpfeifen hervor.


    Er begann zu spielen und Aran fragte sich, was Lysande wohl darbieten mochte, da fing sie an zu tanzen.


    Als wäre die Musik das Seil, das sie lenkte, tanzte sie zur Melodie der Pfeifen. Sie bewegte sich langsam, graziös, wiegte sich hin und her, setzte die Füße voreinander, nebeneinander, als hätte sie Angst, sich zu bewegen.


    Er verspürte ein seltsames Ziehen in seinem Bauch und konnte die Augen nicht von der Darbietung der scheuen Tänzerin abwenden.


    Die Musik wurde schriller, lauter, hektischer. Lysandes Bewegungen passten sich an, sie wirbelte herum, warf die Hände in die Luft und drehte sich, dass ihr Rock nur so flog. Als die Musik endete, ließ sie sich zu Boden sinken, als wäre sie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte.


    Er blinzelte. Ohne zu wissen, weshalb, war ihm heiß, Aufruhr hatte von ihm Besitz ergriffen.


    Die Gaukler applaudierten. Er schloss sich benommen an. Seine Hände wollten zittern und die Hitze hatte sein Inneres zum Kochen gebracht.


    Lysande hob den Kopf und sah ihm in die Augen, als hätte sie nur darauf gewartet. Der Blick aus dunklen Augen traf ihn bis ins Mark, sein Herz vollführte eigenartige Hüpfer.


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Schmunzeln. Sie musterte ihn interessiert. Als sie wegsah, wirkte sie zufrieden.


    Silaz klatschte Tjoern seine breite Hand auf den Rücken. »Setzt euch, ihr gehört ab heute zu uns.«


    Tjoern fixierte einen nach dem anderen, dann sah er zu Lysande und sagte etwas Unverständliches.


    Sie setzte sich sofort neben ihn und senkte ihren Blick. Der Jahrmarktmusiker sah Aran an, als verdächtige er ihn eines Verbrechens.


    Er fühlte sich augenblicklich unwohl. Wusste Tjoern etwas? Konnte der Mann ahnen, dass er ein Halbmorvanne war? Er senkte den Kopf, als konzentriere er sich einzig und allein auf seine Suppe. In Wahrheit betrachtete er seine Hand, überlegte, ob er wieder zu dunkel geworden war. Er hatte vielleicht den rechten Zeitpunkt für die Tinktur verpasst. Doch seine Haut war hell, sogar heller als sonst.


    Er schluckte die Furcht hinunter, verdrängte Tjoerns Anwesenheit und sah lieber immer wieder verstohlen zu Lysande, bis er entdeckte, dass sie ihn ebenfalls aus den Augenwinkeln beobachtete.


    Als er endlich in seinen Wagen verschwinden konnte, ohne Erstaunen und Fragen auf sich zu ziehen, fühlte sich seine Haut an, als wäre sie zu klein für seinen Körper geworden. Ihm war heiß und er war froh, als er sich seines Hemdes und seiner Hosen entledigen konnte.


    Lysandes süßes Gesicht ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. So sehr er sich bemühte, den Gedanken zu vertreiben, er schlief damit ein.


    

  


  
    Er erwachte schlagartig, als er eine Hand auf seiner Brust fühlte.

  


  
    Er packte sie, tastete mit der zweiten Hand unter seinem Kopfkissen nach seinem Messer und hielt inne, als er in Lysandes grüne Augen starrte.


    »Was machst du hier?«, fragte er schroff.


    Sie lachte gurrend und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    Er konnte sie riechen. Das machte ihn auf nervöse Art benommen. Ihre Haut war weich und warm.


    »Was habe ich wohl vor, wenn ich nachts und nackt in deinem Wagen stehe?«


    Er hob den Kopf und erspähte ihren Körper. Sie war in der Tat nackt. Erregung stieg gegen seinen Willen in ihm auf. Er stieß sie von sich und verfluchte sich dafür, ausgerechnet in dieser Nacht auf ein Hemd verzichtet zu haben.


    Lysande lachte kehlig. »Meine Güte, bin ich deine erste Frau?«, neckte sie ihn.


    »Bist du des Wahnsinns? Was ist, wenn uns dein Verbundener erwischt?«


    Sie setzte sich verächtlich schnaubend ans Fußende. »Tjoern behauptet, ich sei seine Gemahlin, doch er hat mich vom Vorsteher meines Dorfes gekauft. Ich bin nichts weiter als eine Sklavin!«


    »Dennoch, er kann uns erwischen«, beharrte Aran und war fassungslos, dass er überhaupt auf ihre Annäherungsversuche eingehen wollte.


    Sie kam näher und ließ ihre Hand an seinem Bein emporgleiten. »Ich war eine Waise, niemand wollte mich. Also ging ich mit Tjoern. Deshalb bin ich nicht seine Verbundene.«


    Sie stieg auf die Matratze, kniete über ihm, ihr Gesicht nah an dem seinen. »Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«


    Sie küsste ihn und er ließ es geschehen. Als ihre Lippen sich voneinander lösten, lächelte sie verschmitzt. »Es wird dir gefallen. Ich habe gesehen, wie du mich anstarrst. Du willst es auch.«


    Erneut küsste sie ihn. Ihre Hände wanderten unter die Decke.


    Sie wusste in der Tat, was sie anstellen musste und vor allem wie. In dieser Nacht verlor Aran seine Unschuld.


    In den frühen Morgenstunden schlich sie sich aus seinem Wagen und er hatte das untrügliche Gefühl, dass dies nicht das letzte Mal gewesen war.


    

  


  
    Die Tage reihten sich zu Wochen. Das Leben bei den Gauklern folgte denselben Abläufen wie eh und je.

  


  
    Aran saß am abendlichen Lagerfeuer. T’Chialla, seine geistige Führerin rief nach ihm. Er kämpfte dagegen an, während er das verbrennende Holz beobachtete, bis die


    Flammen verlöschten. Mit dem Ersterben fühlte er das Nachlassen des magischen Rufes. Seit seiner ersten gemeinsamen Nacht mit Lysande hatte das Geistwesen beharrlich versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen.


    Lysande ließ sich neben ihm nieder.


    Er sah sich nach Tjoern um, der ihn nach wie vor misstrauisch im Auge behielt, doch mittlerweile wusste Aran, dass es mehr dem nicht unbegründeten Verdacht geschuldet war, Aran könne für Lysande interessant sein.


    »Keine Sorge, ich habe Tjoern die Schlaftinktur verabreicht. Er schläft tief und fest bis morgen früh.« Ein gehässiger Unterton hatte sich in Lysandes Stimme geschlichen.


    Es waren diese Momente, an denen ihm der Gedanke kam, dass sie nicht gut für ihn war. Andererseits konnte er ihr Verhalten nachvollziehen. Ihre Geschichte war stückchenweise aus ihr hervorgebrochen. Tjoern erwies sich als selbstsüchtiger, herrischer Mann, dem die Hand locker saß. Also gab Lysande ihm nur so viel, wie sie für fair erachtete. Sie tanzte und füllte damit seine Börse, spielte vor anderen die ergebene Verbundene und kümmerte sich um sein Hab und Gut. Mehr nicht. Über ihren Körper verfügte sie allein. Um seinen Zudringlichkeiten zu entgehen und unbemerkt Aran aufzusuchen, flößte sie ihrem Herrn regelmäßig ein Schlafmittel ein.


    »Du solltest es nicht übertreiben.« Aran konnte sich nicht verkneifen, den Streifen Haut zu streicheln, der über ihrem Rockbund bloß lag. Er begehrte ihren Körper, ihre Schönheit, ihre Sinnlichkeit und all die verruchten Dinge, die sie miteinander teilten, nicht mehr. Nach jedem gemeinsamen Liebesspiel wurde ihm klarer, dass er sie nicht lieben würde, niemals. Manchmal fragte er sich, was die Schicksalsmächte im Schilde führten, dass sie ihm eine Frau zuführten, die er begehrte, aber niemals lieben würde, während er die Frau, die seine Seele war, nicht finden konnte.


    »Er ist stark wie ein Ochse«, widersprach sie. »Was sollte denn passieren?« Sie wollte wohl unbeschwert klingen.


    Doch in ihren Augen erkannte er die Schadenfreude. Sie besäße keine Gewissensgebisse, stürbe Tjoern an ihren Tinkturen.


    Eine der notdürftig geschreinerten Türen wurde aufgezogen. Sie stoben auseinander.


    Lysande wagte offensichtlich nicht, sich nach dem Neuankömmling umzudrehen.


    Er erkannte an den leichten Fußtritten, die sich näherten, dass es sich um Rhiannae handeln musste.


    Aran griff nach dem langen Stecken, der neben ihm gelegen hatte, und fuhr fort, im Feuer herumzustochern.


    Rhiannae hockte sich auf die andere Seite des Lagerfeuers und ließ ihre Blicke zwischen ihm und Lysande hin- und herwandern. Ihr blondes Haar schimmerte silbrig im hellen Mondlicht. Sie löste ihre Zöpfe und flocht sie neu, während sie Aran prüfende Blicke zuwarf.


    Lysande fixierte Rhiannae aus verengten Augen.


    »Wie alt bist du, Lysande?«, fragte diese unvermutet.


    »Zwanzig Sommer. Doch, was geht es dich an?«


    »Fünf Sommer älter als ich und Aran«, sinnierte Rhiannae und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Er runzelte die Stirn. Gern hätte er gewusst, was sie ihm deutlich machen wollte. Er konnte ihre Gedankengänge nicht nachvollziehen. Aran sah zu Lysande und las in ihren Augen die Hoffnung, Rhiannae möge wieder zu Bett gehen.


    Doch die seufzte genießerisch und machte keine derartigen Anstalten.


    Schließlich erhob sich Lysande sichtlich genervt. »Ich lege mich schlafen«, sagte sie und stolzierte zu ihrem und Tjoerns Wagen.


    Rhiannae wartete, bis Lysande verschwunden blieb, und beugte sich vor. »Aran, ist dir klar, was du riskierst?«


    Unbeeindruckt stocherte er weiter im Feuer herum und warf einen Holzbrocken hinein, ehe er seinen Kopf langsam hob und sie betrachtete.


    »Lysande tut dir nicht gut und Tjoern tötet dich, wenn er das mit euch beiden herausfindet.«


    »Auf welche Ideen du kommst! Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aran…«


    Er erhob sich abrupt. »Ich gehe schlafen, das solltest du auch tun.«


    

  


  
    Sie lagerten erneut in Steinwurfnähe eines Dorfes. Nachdem sich die Neuigkeit unter den Dorfbewohnern herumgesprochen hatte, eilten die Schaulustigen herbei und Silaz befahl seinen Leuten den Auftritt.

  


  
    Aran trieb sich, wie meist, ein wenig abseits und in der Hoffnung, jene Männer unter den Leuten zu entdecken, die für den Tod seiner Familie verantwortlich waren, herum.


    An diesem Tag stach ihm ein Mann besonders ins Auge. Er war auf einem Pferd angekommen und schien jemanden unter den Gauklern zu suchen, sprach aber niemanden an. Nach einer Weile zog er sich zurück und hielt sich auffällig diskret im Hintergrund.


    Selbst Dila, die niemals etwas beachtete, das nicht mit ihr und der Aufführung in Zusammenhang stand, bemerkte den dunkel gekleideten Zuschauer.


    Sein Gefühl verriet ihm, dass der Fremde nicht zufällig ihre Auftritte beobachtete, doch als er seine Messerwurfdarbietung beendet hatte, war der Mann spurlos verschwunden.


    Aran zog sich zu seinem Wagen zurück, als der Mann plötzlich neben dem Gefährt auftauchte. Aran machte einen Satz, zog seinen schwarzen Dolch aus goryydonischen Feuerstahl und schwang die Feuerklinge drohend.


    Der Fremde hob seine Hände, um seine Harmlosigkeit zu bezeugen. »Verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Warum treibst du dich hier herum wie ein Räuber? Wir haben nichts von Wert.« Ein prüfender Blick bewies ihm, dass der Unbekannte nicht der war, der er zu sein vorgab. Sein dunkler Umhang mochte einem Händler oder Wanderer gehören, doch die Stiefel verrieten ihn. Nur ein Krieger trug solch massives Schuhwerk.


    Der schwarze Reiter hatte eine Tätowierung am Handgelenk.


    Als er Arans Blick bemerkte, versteckte er das Mal unter seinem Ärmel und trat einen Schritt zurück. »Ich will nur mit dir reden«, sagte er. Sein dunkelblonder Bart war sorgfältig gestutzt und seine Nasenflügel blähten. Arans Bauch knurrte vernehmbar. Der Mann zeigte mit keiner Miene, ob er das Geräusch vernommen hatte. Stattdessen wollte er seine Hände hinter den Rücken legen, hielt aber sofort inne, als sich Aran angriffsbereit einen Schritt näherte.


    »Lass deine Hände, wo ich sie sehen kann!«


    Gehorsam faltete der Unbekannte die Hände vor seinem Bauch. »Ich will dir ein Angebot machen. Dein Ruf eilt dir voraus, Messerwerfer.«


    Aran hielt seine Klinge weiterhin in Position.


    »Du und deine Leute verbringen die Winter im Quartier in Jorum. Yurik, der dortige Kommandeur und Statthalter hat mir deinen Namen als jemand genannt, der sich für die ruhmreiche Armee Kloobs eignen würde.«


    Todesreiter? Er? Aran hätte beinahe gelacht.


    Um seine Belustigung zu vertuschen, nestelte er am Messergurt und steckte schließlich die Feuerklinge fort. Er hob den Kopf und taxierte den Mann spöttisch und abschätzend. Ob es jemand bemerken würde, wenn er den Soldaten tötete? Unfälle passierten ständig und Aran hätte ein gutes Werk damit getan, einen Todesreiter vom Angesicht der Welt verschwinden zu lassen.


    Aber seine Vorgesetzten wussten womöglich, wo er hingehen wollte. Der eine oder andere Zuschauer würde sich wahrscheinlich daran erinnern, den Soldaten bei der Vorstellung gesehen zu haben.


    »Du bist befugt, Anwärter für die Armee zu rekrutieren?«, vergewisserte er sich.


    Der Blick des Soldaten wirkte abgeklärt, gelassen und sogar wohlwollend. Ohne das Wissen, dass er ein Todesreiter war, hätte Aran dies nicht vermutet. Er versuchte, Hass zu empfinden, doch es gelang ihm nicht.


    Der Mann straffte sich. »Mein Name ist Wylf, ich bin Oberst und Ausbilder der Truppen. Ich entscheide, wer rekrutiert wird.« Kälte lag in seiner Stimme.


    Aran begriff, dass er sich geirrt hatte. Oberst Wylf war ein Soldat durch und durch, auch wenn er das nicht offen zeigte. Er trat einen Schritt zurück. »Ich habe kein Interesse. Ich ziehe ein Leben als Gaukler vor. Verschwindet, Wylf. Hier macht ihr keinen Fang.« Damit drehte er sich um und ging davon. In seinem Nacken kribbelte es, doch er wagte nicht, sich umzublicken. Er war sicher, dass der Oberst ihn fixierte.


    Die anderen Gaukler standen beisammen und ließen sich von Silaz ihren Anteil an den Einnahmen geben. Aran gesellte sich dazu und freute sich über die Kupfermünzen, die in seiner Handfläche landeten.


    Er wollte zu seinem Wohnwagen zurückgehen, als Rhiannae ihn aufhielt. »Wer war dieser Mann?«, fragte sie besorgt. »Er gefällt mir nicht. Er hat etwas Bösartiges an sich.«


    Aran zuckte mit den Schultern und wollte an ihr vorbeigehen, doch sie hielt ihn fest. »Er wollte dich abwerben. Nicht wahr?« Sie hatte ihre Augen angstvoll aufgerissen, ihre Stimme klang schrill.


    Er befreite sich genervt aus ihrem Griff. »Selbst wenn dem so wäre. Es geht dich einen Haufen Pferdedung an!«, kam es unüberlegt über seine Lippen.


    Sie ließ ihre Hand sinken und musterte ihn sichtlich verletzt. »Du willst doch nicht etwa mit Lysande davonlaufen?«


    Er sah sie überrascht an. Rhiannaes Augen schwammen in Tränen. Ihre Traurigkeit machte ihn betroffen.


    »Warum heulst du denn? Falls es dich zufriedenstellt, nein, ich werde mit Lysande nichts in dieser Richtung unternehmen.«


    Einen Moment betrachtete sie ihn schweigend, dann schlang sie ihre Arme um ihn, drückte ihren Körper an den seinen und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


    Er vergaß zu atmen, unterdrückte ein Zittern und schluckte nervös. Solange schon hatte ihn niemand mehr zärtlich berührt, einfach aus dem Bedürfnis heraus, eine Liebkosung zu verteilen. Er hatte vergessen, wie sehr seine Seele danach hungerte. Rhiannae fühlte sich warm und zerbrechlich an und doch schenkte sie ihm in ihrer Umarmung Stärke und eine leise Ahnung von innerem Frieden.


    »Was auch immer geschieht, vergiss mich nicht!«, flüsterte sie.


    Damit brach der Bann, der sich über ihn gelegt hatte. Er schob sie energisch von sich und holte tief Luft, um sich wieder zu sammeln. »Wie könnte ich das, wir sehen uns doch ständig.«


    Aran eilte in seinen Wagen, wo er die Stelle berührte, an der Rhiannaes Kopf gelegen hatte. Erst jetzt erlaubte er sich den Luxus, zu zittern. Die Geste war vollkommen anders gewesen als die Berührungen Lysandes, sanfter, gebend, stark.

  


  
    Liebe und Hass sind nicht blind,


    aber sie sind geblendet von dem Feuer,


    das sie selber mit sich tragen.


    Friedrich Wilhelm Nietzsche

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    


    Aran zog die Kapuze seines Burnusses tiefer ins Gesicht und tastete nach der Phiole unter seinem Hemd. Das Gewühle auf der Straße war beachtlich. Die engen Gassen der Gegend, in dem der Laden lag, aus dem Aran das Sternenwasser hatte, waren bedeutend verlassener gewesen, doch hier im äußeren Bezirk der Stadt Jorums war Einsamkeit ein frommer Wunsch. Alle Welt schien auf den Beinen, um in Jorums Gassen herumzustreunen. Die Häuser reihten sich dicht an dicht aneinander, graue Riesen aus Stein und Mörtel. Einmal mehr fragte sich Aran, warum jemand das Leben in der Stadt dem in freier Natur vorzog. Zwar war es im Stadtkern weniger dicht bebaut, doch auch dort war zu wenig Himmel, zu wenig Weite und Freiheit zu spüren.

  


  
    Er stieß einen Fluch aus, als er angerempelt wurde, und fasste nach seiner Geldbörse, um sich zu vergewissern, dass er nicht einem gewitzten Taschendieb zum Opfer gefallen war.


    Neben ihm marschierten drei junge Kerle in schwarzen Kleidern. Es waren Rekruten, die in Jorum ausgebildet wurden. Sie wirkten nicht viel anders als andere Kerle in ihrem Alter. Mit Ausnahme ihrer zeitgleichen Bewegungen, denen etwas Zackiges innewohnte und das Soldatische an ihnen verriet.


    »Wieder eine Straßenkontrolle«, murrte einer von den Dreien. Die anderen quittierten stöhnend seine Bemerkung.


    »Wenigstens lassen sie uns vorbei, ohne unsere Taschen zu durchwühlen.


    Arans Puls beschleunigte sich bei diesen Worten. Taschenkontrolle? Wenn sie das Sternenwasser bei ihm entdeckten, war er so gut wie tot. Eine verbotene Substanz, die zum Aufhellen der Haut verwendet wurde, in Händen eines Burschen mit offensichtlich exotischen Gesichtszügen und schwarzem Haar.


    Die Todesreiter müssten selten dämlich sein, um daraufhin nicht die Schlussfolgerung zu ziehen, dass er seine morvannische Abstammung verbarg. Sie hätten ihn schneller gepackt und in die Kaserne in der Nähe des Marktplatzes verschleppt, als er das Wort auch nur buchstabieren konnte, wenn auch nur der Hauch eines Verdachts auf Aran fiel.


    Er schluckte seine Befürchtungen hinunter und wollte so rasch wie möglich hinaus aus der Stadt und zurück zum Lager.


    

  


  
    Nachts war der Schreck über eine Enttarnung vergessen. Lysande hatte ihn wieder in seinem Bett aufgesucht. Grund genug, keinen Gedanken an die Soldaten zu verschwenden.

  


  
    Ihr nackter Körper schmiegte sich an ihn.


    »Wir können nicht ewig so weitermachen«, sagte er.


    Sie zuckte mit den Schultern. Wenigstens fühlte es sich so an. In der Dunkelheit konnte er es nicht so genau erkennen, er nahm lediglich ihre Umrisse wahr. Wenn sie lachte oder redete, blitzten ihre Zähne und Augäpfel. Ihre cremeweiße Haut schien in der Düsternis grau, aber nicht weniger anziehend auf ihn. Seine Lust auf ihren Körper war ungebrochen, auch wenn er mittlerweile wusste, dass sie ihm nichts bedeutete.


    »Natürlich können wir das. Tjoern wird nie etwas herausfinden«, erwiderte sie gelangweilt.


    Sie richtete sich auf, stützte sich auf den Ellenbogen und fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Nabel hoch zur Brust, weiter zu seinem Kinn und beendete ihre Erkundung an seinen Lippen, die sie mit dem Finger nachzeichnete.


    Durch die Fensterluken drang spärliches Mondlicht. Die Streifen an der gegenüberliegenden Wand verrieten ihm, dass Sichelmond war. Eine Raubkatze heulte in der Ferne. Aus einem der Wagen drang ein Knarzen und Stöhnen.


    »Du kannst ihn nicht immer mit Tinkturen betäuben!«


    »Weshalb denn nicht?«


    »Wird er sich nicht irgendwann wundern, warum er nachts schläft wie ein Toter? Was ist, wenn jemand herausfindet, dass du ihn einschläferst?«


    »Ich werde behaupten, er schläft immer tief und fest, wenn er etwas getrunken hat.«


    Er schüttelte den Kopf. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. »Warum gehen wir diesen Schwierigkeiten nicht aus dem Weg und laufen davon?«


    Eisiger Schreck durchzuckte ihn. Die Vorstellung, mit Lysande zusammenzuleben, verursachte ihm Magenschmerzen. Sie war nicht die goldäugige Feenfrau. Auch wenn er die Sehnsucht nach seiner Seelengefährtin tief in sich versenkt und verschlossen hatte, sogar die Hoffnung aufgegeben hatte, ihr jemals zu begegnen, so wusste er, dass nie eine andere ihren Platz einnehmen konnte.


    Sie umklammerte seine Schulter mit einem harten Griff, richtete sich auf und starrte ihm forschend ins Gesicht. Trotz der Dunkelheit, die nur selten vom kargen Licht des Vollmondes erhellt wurde, sobald dieser hinter den dicken Regenwolken hervorkam, schien sie zu erkennen, was in ihm vorging.


    Er stützte sich auf seine Ellenbogen und brachte sich so in eine halb liegende Position.


    »Du hast mich auch nur benutzt!« Ihre Stimme klang emotionslos wie Granit.


    »Lysande, ich…«


    »Halt die Klappe! Du bist keinen Deut besser als die anderen Männer.« Sie sprang aus dem Bett und schlüpfte hastig in ihre Kleider.


    Bevor sie durch die Tür fliehen konnte, hielt er sie fest und umarmte sie.


    Lysande schüttelte seine Hände ab, als wären sie ein lästiges Insekt. »Bleib mir vom Leib«, rief sie und entwischte ihm.


    Er verharrte einen Moment, unsicher, ob er ihr folgen sollte, trat an die Tür und beobachtete, wie sie in ihren und Tjoerns Wagen stieg.


    Erleichtert und zugleich nachdenklich legte er sich wieder hin.


    

  


  
    Aran stand vor einer silbrig glänzenden Scheibe. Er wusste, dass dies ein Spiegel war, auch wenn er zuvor noch nie einen gesehen hatte. Er erblickte einen schlanken, hochgewachsenen Jungen mit dunklen Augen und hohen Wangenknochen darin. Sein schwarzes Haar berührte die Schultern, und als er sich bewegte, tanzten blaue Lichter auf den Strähnen.

  


  
    Das Bild verschwamm, stattdessen sah er ein Mädchen auf der Oberfläche. Einen Augenblick schien es, als würde sie aus dem Spiegel treten, doch dann wurde sie von einer unsichtbaren Macht davongezogen und wirkte undeutlich und nebelverhangen.


    »Wo bist du?«, klagte sie. »Ich kann dich nicht finden.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er überdeutlich ihre Augen. Es waren die katzenartigen, goldenen Augen der Feenfrau. Ihre Blicke verschmolzen und ihre Seelen wurden eins. Zeit und Raum waren vergessen. Unaussprechliches Glück erfüllte ihn.


    Sie waren vereint, alles andere war unbedeutend. Er kannte sie. Er kannte jeden ihrer geheimsten Gedanken, ihre Ängste und Freuden, so wie sie die seinen. Was sie beide verband, war stärker als Freundschaft oder Liebe, es war Vollkommenheit. Es war das Verschmelzen von Gegensätzen und Gleichheit.


    Sie streckte ihm die zitternden Finger entgegen. Es knackste unter seiner Fingerkuppe und die Glasfläche zerbarst in Tausende und Abertausende Splitter.


    Aran brach schreiend zusammen. Die Einsamkeit, die Kälte und das Gefühl des Alleinseins durchbohrten jede Faser seines Seins. Keuchend erduldete er den Schmerz. Krümmend und sich windend versuchte er, Erleichterung zu finden, wohl wissend, dass sein Elend nie zu Ende sein würde, so lang er nicht mit seiner Seelengefährtin vereint wäre.


    

  


  
    Aran erwachte von wütendem Geschrei. Benommen blieb er liegen, die Wärme seines Lagers und die Traumfetzen, die seinen Geist durchwoben, genießend, ehe er die Augen aufriss. Sein Herz hüpfte vor Schreck, als sein Name mit sich überschlagender Stimme gerufen wurde. Ein Kreischen folgte. Als Nächstes rief dröhnend ein Mann nach ihm.

  


  
    Er sprang hoch, schlüpfte in Hemd, Hosen und Schuhe, warf sich einen Burnus über, stopfte den Messergurt und ein paar Habseligkeiten in den Beutel mit seinen Ersparnissen.


    Als er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand sah, huschte er hinaus. Im Schutz der Wagen pirschte er in das Maisfeld, dessen mannshohe Halme ihn bereits verbargen, als er einige Meter tief vorgedrungen war.


    Holz krachte, Tjoerns Stimme grölte über das Maisfeld hinweg. »Kohlenjunge, Dreckskerl! Wenn ich dich erwische, bring ich dich um!«

  


  
    


    Nachdem Aran das riesige Maisfeld durchquert hatte, fand er sich in der Nähe eines Wäldchens wieder.

  


  
    Er schluckte. Allein auf sich gestellt, brauchte er eine Möglichkeit, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


    Langsam ging er auf das Wäldchen zu. Im Innern würde er sich ausruhen und darüber nachdenken, wohin er sich wenden wollte.


    Obwohl es sonnig und heiß werden würde, war der Herbst doch spürbar. Aran roch es an der Luft und fühlte es an den morgendlichen Sonnenstrahlen. Der Boden, über den er seine Schritte lenkte, bestand aus dicht gewachsenem Weidegras. Gute Voraussetzungen für Vieh, doch in der ganzen Gegend ließ sich kein Tier, geschweige denn ein Bauer blicken.


    Zwischen den Bäumen raschelte, knackte, grunzte, zwitscherte und fiepte es. Inmitten des allzu lebendigen Gehölzes fühlte sich Aran mit einem Schlag einsam und jenseits von allen Wesen. Immer schwerer fiel es ihm, seine Schritte aufzusetzen und voranzuschreiten, bis er schließlich seine seelische und körperliche Erschöpfung akzeptierte. Er lehnte sich gegen den breiten Stamm eines Laubbaumes. Die knorrige Rinde presste ihre Unebenheiten durch Burnus und Hemd. Er schloss die Augen. Die Geräusche um ihn herum drangen auf ihn ein.


    Die kühle, feuchte Waldluft streichelte seine Haut, unter seinen Füßen war der Boden weich und schmatzte bei jeder Bewegung. Würzige, frische und süße Aromen umschmeichelten seine Nase. Als er sich stärker darauf konzentrierte, roch er den Kot der Waldtiere. Die kühle Temperatur störte ihn nicht, erhitzt und erschöpft, wie er sich fühlte, empfand er sie als belebend.


    Er legte seine flache Hand an die Rinde und spürte prompt das Leben, das in dem Baumriesen pulsierte. Trauer stieg in ihm auf.


    Allein. Wieder war er allein.


    Immer wenn er anfing, etwas zu mögen, sein Herz öffnen konnte, nahmen es ihm die Schicksalsmächte fort. Menschen, die er liebte, starben oder wendeten sich gegen ihn.


    Verrat, Betrug und Gleichgültigkeit, mehr konnte er nicht erwarten.


    Was also ist die Konsequenz daraus?, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Halte dich fern von den Menschen, du brauchst sie nicht, sie sind Ballast für deine Seele. Jedem, dem du nur ein Quäntchen deines Innersten offenbarst, gibst du zugleich ein Messer in die Hand, das dir der andere mit Vergnügen in dein Herz rammen wird.


    Wieder und wieder. Und hinterher kannst du zusehen, wie du damit lebst.


    Überlebst.


    Dein Glück wird sein, dass Narben verhärten. Irgendwann, sofern du die Verletzungen überlebt hast, wird dich nichts mehr angreifen können. Nichts wird deine Seele erreichen.


    Aber deine Seele wird frieren, flüsterte eine zweite Stimme, du wirst einsam sein. Einsamer, als du es dir vorstellen kannst.


    Aran sackte zusammen, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte trocken. Es war alles die Schuld der Todesreiter. Sie hatten sein Leben zerstört. Er erstarrte. Der Gedanke, der sich in seinem Gehirn ausbreitete, war nahezu ungeheuerlich.


    So waghalsig, so verrückt, dass er geradezu genial war.


    Aran richtete sich auf und starrte vor sich, sein Herz raste.


    Dieser Oberst hatte ihn gewollt, ihn, Aran, einen Halbmorvannen. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Er sollte ihn kriegen.


    Er würde mitten unter seine Feinde gehen, würde sie und die Vorgänge in ihren Reihen beobachten, studieren– und vernichten.

  


  
    Gute Eisen macht man nicht zu Nägeln,


    gute Menschen nicht zu Soldaten.


    Aus China

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    


    Aran wischte sich die Tränen, die ihm die eisige Luft in die Augen getrieben hatte, fort und griff nach der Klinke, um die Spelunke zu betreten, die sich in der Nähe der Kadettenschule befand. Die Sturmböe zerrte an seinen Kleidern und seinem Körper. Die Widrigkeit der Natur weckte in ihm einen Moment den Verdacht, dass die Schicksalsmächte ihm zu verstehen geben wollten, er dürfe sein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen. Zielstrebig umschloss er den Griff und drückte gegen den Eingang. Unterstützt von einem plötzlichen Aufpeitschen der Luft, flog die Tür der schäbigen Taverne auf und ein kalter Windstoß blies ins Innere. Sofort protestierten die Gäste, zumeist verlottert aussehende Gestalten.

  


  
    Aran schloss die Tür und spürte die misstrauischen Blicke der Tavernenbesucher, die sich in seinen Rücken bohrten.


    Unwillkürlich zog er die Kapuze seines Umhangs tiefer in sein Gesicht und rückte seine Messer verstohlen zurecht, erst dann drehte er sich um.


    Er ging zielstrebig zu einem leeren Tisch und ließ sich nieder.


    Eines der Mädchen trat zu ihm. »Was kann ich dir bringen?« Sie wirkte gelangweilt, versuchte jedoch, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.


    »Gewürzwein«, brummte er.


    »Ham wir nicht.« Sie setzte ihre Musterung fort.


    »Bring mir etwas anderes.«


    Die Magd verschwand.


    Aran wandte sich den Anwesenden zu.


    Eine Gruppe Männer saß bei einem Würfelspiel beisammen, ihre grölenden Stimmen und die roten Gesichter verrieten, dass sie dem Alkohol ausgiebig zugesprochen hatten.


    Ein Mann saß allein und zusammengesunken auf einer der Bänke und achtete nicht auf die Gäste an den Nachbartischen, die zu zweit oder zu mehreren beisammenhockten.


    Aran lehnte sich zurück. Für jeden Außenstehenden wirkte diese Haltung entspannt, doch er suchte nach einer bestimmten Person. Wylf.


    Eine der Stadtwachen hatte ihm verraten, dass sich der Oberst gern ein Bier in dieser Taverne schmecken ließ. Es käme Aran entgegen, Wylf hier anzutreffen und nicht in die Höhle des Löwen einzudringen. Sollte es nötig werden, zu fliehen, dann war ein Ort außerhalb der Kaserne, in der sich ungezählte Soldaten aufhielten, allemal die bessere Wahl.


    Die Magd knallte einen Humpen Bier vor ihm auf den Tresen und grapschte mit ihren schmutzigen Fingern nach den Kupfermünzen, die er ihr hinstreckte.


    Angeekelt wischte er sich die Hand an seiner Hose ab. Er würde nie verstehen, wie die Weißen, allen voran die Städter, Schmutz und Gestank ertragen konnten.


    Seine Mutter hatte ihn von Kindesbeinen an dazu angehalten, sich täglich zu waschen und regelmäßig zu baden.


    Eine Angewohnheit, die er auch in den Jahren unter den Weißen nicht abgelegt hatte.


    Er riss sich zusammen, überblickte die Anwesenden erneut und erkannte enttäuscht, dass sich Wylf nicht unter ihnen befand. Er würde doch den Gang in die Höhle des Löwen wagen müssen.


    

  


  
    Mit jedem Schritt, den Aran über das holprige Straßenpflaster Richtung Kaserne zurücklegte, verleugnete er mehr und mehr einen Teil seiner selbst.

  


  
    Die Todesreiter waren die Feinde, Weiße, die sich anmaßten, darüber zu urteilen, welche Hautfarbe, welcher Glaube, welche Fähigkeiten die richtigen waren.


    Kleingeister, die nicht einmal ihre eigene Meinung vertraten, sondern sich hinter ihrem Herrn versteckten. Kloob, der mächtige, grausame Schwarzmagier von einer fernen Insel. Die Soldaten ahnten nicht einmal, dass sie im Begriff standen, sich den eigenen Tod in ihre Reihen zu holen.


    Aran hielt inne. Er straffte sich und fixierte die Mauern der Kasernengebäude.


    Er verleugnete nicht seine Identität. Er schuf sich eine eigene. Aran verließ die Pfade der ethnologischen Einordnung. Ab sofort war er weder Weißer noch Morvanne.


    Mit einem Schlag fielen seine Zweifel und Ängste von ihm ab.


    Noch einmal holte er tief Luft und trat beherzt auf die Wache zu, die das Tor schützte.


    

  


  
    Wylf saß hinter einem massiven Schreibtisch und lehnte sich interessiert zurück, um Aran zu mustern, der vor ihm stand und wartete, dass der Oberst zu sprechen begann.

  


  
    Eine Weile lang beobachtete Wylf ihn, ehe er sich aufrichtete. »Du bist gekommen.«


    Aran nickte.


    »Warum hast du deine Meinung geändert? Wolltest du nicht bei den Gauklern bleiben?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    Der Oberst musterte ihn scharf und Aran hielt es für angebracht, verlegen auf den Boden zu blicken.


    »Haben sie dich verjagt?«


    »Nein!«, widersprach er energisch. »Es ist doch gleichgültig. Ich will Soldat werden.«


    Oberst Wylf neigte zustimmend den Kopf. »Mir soll es recht sein. Du bist talentiert im Umgang mit Messern, verfügst über Zielgenauigkeit und in deinen Augen brennt etwas, das mir gefällt. Solche, wie dich braucht eine Armee. Der geborene Krieger.« Er deutete zur Tür und erhob sich. »Komm mit. Wir kleiden dich ein und bringen dich in deine Zelle.«


    Aran stoppte abrupt. »Zelle?«


    Wylf blieb im Türrahmen stehen und sah sich zu Aran um. »Unsere Anwärter schlafen für den Anfang in Kammern, wir nennen sie Zellen. Keine Sorge, wir haben es nicht nötig, unsere Rekruten einzusperren.« Er lachte. »Noch nie verließ einer der unseren das Heer. Für immer oder tot, so lautet unser Motto.«


    Aran verzog seine Lippen zu einem Lächeln. »Dem kann ich nur zustimmen«, erwiderte er und folgte dem Oberst den langen Gang zur Treppe hinunter bis vor die Wirtschaftsräume.


    Wylf stoppte vor einer Tür mit schwarzen Metallbeschlägen und klopfte kurz. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er und trat ein. Da er Aran nichts anderes befohlen hatte, trat er hinter dem Mann ein und stand in einem düsteren Raum, dessen Wände von Regalen bedeckt wurden. In jedem Fach stapelte sich zusammengefaltete Wäsche.


    Zwischen den Regalen wuselte ein kleiner, dürrer Kerl umher, der die Kleidungspakete aus einem Korb in Fächer verstaute.


    Als er Oberst Wylf erkannte, hielt er inne und grüßte den Ranghöheren.


    »Steh bequem, Jayk, ich bringe dir einen neuen Anwärter. Er muss eingekleidet werden.«


    »Sehr wohl, Oberst.« Jayk stellte flugs ein Kleiderpaket zusammen.


    »Hast du etwas von dem Trank da?«, erkundigte sich Wylf.


    »Selbstverständlich, Oberst!« Jayk legte den Stapel auf eine kleine Ablage, über der ein schmales Fenster Tageslicht und Frischluft eindringen ließ.


    Durch die Öffnung vernahm Aran das Aufeinanderschlagen von Metall, Stöhnen und knappgehaltene Befehle.


    Jayk ging zu einem schmalen Schrank, der mit einem Schloss gesichert war. Er zog einen Schlüssel aus seinem Ausschnitt, nahm die Kette ab, mit der der Schlüssel um seinen Hals hing, und sperrte den Schrank auf.


    Aran stand so, dass er keinen Blick hineinwerfen konnte, ohne dass es verdächtig gewesen wäre.


    Jayk hielt eine gläserne Phiole mit einer rubinroten Flüssigkeit in der Hand.


    Wylf nahm sie ihm ab, hob das Gefäß in Augenhöhe und betrachtete den Inhalt prüfend, ehe er den Stöpsel entfernte und Aran das Fläschchen reichte.


    »Trink, das erhält jeder Rekrut zum Einstand. Kloobs Willkommenstrunk für seine Diener.« Seine Stimme hatte einen sonderbar spöttischen Klang angenommen.


    Aran zögerte, doch unter den fordernden, misstrauischen Blicken der beiden Männer wagte er keinen Widerstand. Nicht, wenn er seinen Plan, von innen heraus die Todesreiter zu zerstören, beibehalten wollte. Also nahm er die Phiole entgegen und setzte sie an seine Lippen. Der Trank erwies sich als geruchslos. Willig trank er. Salzig schmeckende Tropfen rannen über seine Zunge die Kehle hinab, hinterließen dort ein Kratzen. Er räusperte sich und reichte Jayk das leere Fläschchen, der wie Wylf zufrieden nickte.


    Aran bekam das Kleiderbündel in die Hand gedrückt. Hitze breitete sich in seinem Magen aus und wanderte als scharfes Brennen seine Speiseröhre empor. Sein Sichtfeld verengte sich. Um ihn herum begann sich alles zu drehen und zu schwanken. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, vielleicht um Hilfe flehen, doch alles, was er vernahm, war ein pfeifendes und röchelndes Geräusch.


    Wylfs Gesicht erschien in seinem Blick, seltsam verzerrt schien sein Kopf vor ihm zu wippen. Die Lippen bewegten sich, doch alles, was Aran vernahm, war ein Rauschen, das an- und abschwoll. Dann legte sich Schwärze über ihn.


    

  


  
    Aran bemerkte, dass er auf dem Boden lag. Die Härte und Kälte in seinem Rücken deutete auf Stein hin. Er blinzelte. Salziger Geschmack lag auf seiner Zunge, ansonsten fühlte er sich gut.

  


  
    »Das ist es also, was du willst?«, tadelte eine Stimme.


    Stöhnend schloss er die Augen, als ihm nun klar wurde, wo er sich befand.


    »T’Chialla«, fluchte er.


    »Genau die.« Sie klang verärgert. »Wie schön, dass du dich an meinen Namen erinnerst. Nach all der Zeit.«


    Er erhob sich ungeduldig. »Ich will nicht hier sein.«


    »Dieser Ort ist so, wie du ihn erschaffst. Wenn der Innere Ort für dich ein in dunklen Fels gehämmerter Raum ist, dann ist es so.«


    Ihr helles Haar und ihr weißes Gewand waren die einzigen Dinge, die dem Ort in seiner düsteren Eintönigkeit Abwechslung verliehen.


    »Was willst du von mir?«


    Sie näherte sich ihm. »Aran, was bist du im Begriff zu tun? Hast du eine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast? Die Gefahren?«


    Er verschränkte seine Arme vor der Brust. Er hatte geahnt, dass Derartiges folgen würde. »Ich weiß es sehr gut. Hast du eine Ahnung, wie es in der wirklichen Welt jenseits des Inneren Orts aussieht?«


    Sie ging nicht auf seine Gegenfrage ein, sondern streichelte sanft seine Hand. Aran entzog sich wütend ihrer Liebkosung.


    »Aran, ich bitte dich, lass ab von deinem Vorhaben. Verlass die Todesreiter«, flehte sie und wirkte ernsthaft besorgt.


    »Ich ändere meine Pläne nicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ist dir klar, dass Kloobs Blut bei dir nicht wirken wird?«


    »Kloobs Blut?«


    Seine Geistführerin seufzte. »Die Rekruten werden durch einen Zaubertrank gefügig gemacht. Was man dir vorhin einflößte, war eine verdünnte Essenz davon, ein Test, um herauszufinden, wie du darauf ansprichst. Wenn sie auch nur den Verdacht hegen, du könntest unempfänglich für Kloobs Blut sein, bist du in Lebensgefahr! Dann rettet dich nur noch der freiwillige Treueschwur auf Kloob, und die Prüfungen dafür bestehen aus unvorstellbaren Grausamkeiten. Aran, wenn du zu dir kommst, musst du reglos liegen bleiben. Egal, was geschieht, du darfst dich bis zum Morgengrauen nicht bewegen. Hörst du? Erst wenn die letzten Mondstrahlen die linke Zimmerecke streicheln, dürfen sie merken, dass du erwacht bist.« Die letzten Worte verhallten, wurden schwächer und leiser, als entfernte sich T’Chialla immer weiter.


    Er merkte, wie ihm der Innere Raum entglitt, wie er in die Wirklichkeit hineintrieb.


    T’Chiallas Warnung im Ohr widerstand er dem ersten Impuls, die Augen aufzuschlagen oder gar aufzuspringen.


    Stattdessen verharrte er absolut reglos, wagte nicht einmal tief Luft zu holen und lauschte, schnupperte, fühlte, tastete mit allen verfügbaren Sinnen seine Umgebung ab.


    Er musste in einem Raum liegen. Es war warm, angenehm und dunkel, wie ihm das fehlende Licht, das ihm bei Helligkeit durch die Lider sickerte, verriet. Er lag auf einer dünnen Unterlage, flach auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt neben seinem Körper. Seine Handflächen berührten Stoff. Er musste auf ein Bett gelegt worden sein.


    Etwas raschelte, er vernahm ein schleifendes Geräusch. Jemand war mit ihm im Raum. Einen Augenblick lang stockte ihm der Atem. Er wurde bewacht.


    Der Unbekannte ächzte und näherte sich ihm. Leichte Schritte kamen auf ihn zu. Sein Herz klopfte bis zum Kehlkopf. Sein Bewacher würde hoffentlich nichts merken.


    Die Bewegungen wanderten im Halbkreis um die Liegestatt herum und wieder zurück. Er folgerte, dass das Kopfteil an einer Wand stehen musste.


    Der Geruch nach Schweiß, Kautabak und Bier stach sich in seine Nase, verriet ihm, dass der Fremde ein Mann sein musste.


    Seine Nase begann zu jucken. Mist! Er konzentrierte sich auf die Laute in der nächsten Entfernung. Von draußen drangen Befehle herein, dann das schnell aufeinanderfolgende Schlagen zweier Holzschwerter oder Stäbe.


    Ein Pferd trabte über Stein, das Tier wieherte.


    Irgendwo fiel eine Tür zu.


    Arans Bewacher entfernte sich einige Schritte und ließ sich geräuschvoll nieder. »Verdammte Warterei. Sperrt sie ein, guckt hin und wieder nach ihnen, hab ich gesagt«, murrte er »Hört man auf mich? Nein, die denken, der alte Klerk ist blöd und hat keine Ahnung.«


    Das leise Schimpfen und Zetern setzte sich eine Weile fort und lenkte Aran ab. Das Jucken in der Nase hatte aufgehört. Dafür wurde sein Bein schwer, begann zu kribbeln und ein taubes Gefühl breitete sich aus. Er hätte es gern bewegt, doch er wusste nicht, ob er tatsächlich absolut reglos sein musste. Bewegungslos wie eine Leiche. Er wollte lieber nichts riskieren und erduldete das unangenehme Gefühl.


    Die Zeit verstrich.


    Eine Weile atmete sein Bewacher geräuschvoll ein und aus und Aran zählte die Atemzüge, nur gelegentlich unterbrochen von Schritten, die an dem Raum vorübergingen.


    Ein Schnarchen erklang, verstummte und der Mann namens Klerk schien hochzuschrecken, brabbelte unverständlich, um sieben Atemzüge später erneut in Schlaf zu fallen.


    Es dauerte nicht lang, da verriet das Röcheln, dass der Wärter endgültig in Schlaf gefallen war. Er sägte derart, dass Aran die Ohren summten.


    Aran wartete, überlegte und entschied dann, dass niemand da sein konnte, der ihn beobachtete. Er bewegte Zehen und Finger und fühlte, wie sich das lähmende Gefühl in seinen Gliedern durch ein unangenehmes Prickeln ersetzte.


    Gerade als er die Unterschenkel bewegte, hörte er eine Bewegung an der Tür. Ein schabendes Geräusch, ein Kratzen, leichte Schritte. Mehrere Leute traten ein.


    Einer barfuß, der andere in Schuhen. Sie bewegten sich leichtfüßig, rasch und gleichmäßig, das ließ Aran vermuten, es seien junge Menschen. Das Flüstern verriet männliche Eindringlinge. Sie näherten sich seiner Bettstatt.


    »Man wird uns erwischen, Maeks!«, zeterte einer der beiden. Eine junge Stimme, also hatte Aran recht gehabt mit seiner Vermutung.


    »Halt einfach dein Maul, Uvo!« Dieser klang abgeklärt. Eindeutig der Anführer.


    Er kam näher und beugte sich dicht über Arans Gesicht. Nach Knoblauch stinkender Atem wehte Aran ins Gesicht. Er unterdrückte Ekel und Nervosität, auch als der Maeks Genannte seinen Kopf hörbar schnüffelnd über seinen Oberkörper bewegte. Die Anspannung in ihm ließ ihn schier wahnsinnig werden.


    Was hatten die beiden vor? Maeks richtete sich auf.


    Aran lockerte sich etwas.


    »Gib mir das Messer.« Maeks klang kalt und berechnend. Sadismus schwang in seiner Stimme.


    »Willst du das wirklich tun?«


    Im nächsten Moment gab es einen dumpfen Schlag, Uvo stieß ein Ächzen hervor. Dann hörte man eine Bewegung und ein klatschendes Geräusch, worauf Uvo stöhnte.


    »Warum sollst du mir gehorchen, Uvo?«


    Hätte Aran so etwas wie Angst gekannt, hätte ihn jetzt die Panik erfasst. Maeks verbreitete die Empfindung von Gefahr im Raum. Er zwang sich zur Reglosigkeit, obwohl jede seiner Zellen förmlich danach schrie aufzuspringen.


    Uvo wimmerte. »Weil du mein Führer bist«, raunte er.


    »Weiter?«


    »Weil ich ein Stück Dreck bin, verglichen mit dir«, gab Uvo wie auswendig gelernt zur Antwort.


    »Gib mir das Messer.«


    Stoff bewegte sich, dann fühlte Aran, wie sich kalter Stahl auf seinen Oberarm legte.


    Es kostete ihn Mühe, stillzuhalten. Noch mehr, als die Klinge in sein Fleisch eindrang. Eisiger Schmerz erfüllte ihn, verwandelte sich in ein Brennen und breitete sich über seinen Arm aus. Er presste die Zunge gegen den Gaumen, damit er keinen Laut über die Lippen huschen ließ. Er konzentrierte sich auf die Zunge, seinen Gaumen, den Geschmack der Säure, die ihm die Speiseröhre emporglitt und auf Maeks.


    »Das wird den Neuling daran erinnern, wer das Sagen hat«, sagte dieser befriedigt. Er beugte sich vor und wieder atmete er seine Knoblauchausdünstungen in Arans Gesicht. »Jetzt wollen wir sein hübsches Gesicht ein wenig verschönern«, erklärte Maeks.


    Er legte die Klinge an Arans Nasenspitze an. Die Schnittfläche ritzte als stumme Drohung die Haut.


    Maeks hatte sich scheinbar abgewandt. Ob er feststellte, dass Klerk, der Wächter nicht mehr schnarchte, oder ob Uvo die Aufmerksamkeit mit etwas auf sich gelenkt hatte, konnte Aran nicht nachvollziehen. Er bemerkte, dass Maeks das Messer losließ, das daraufhin über sein Gesicht rutschte und neben seiner Schulter so liegen blieb, dass die Messerspitze die Kehle berührte.


    Ein dumpfer Laut und das Geräusch, wie wenn zwei Körper aufeinanderprallten, drangen an sein Ohr.


    Maeks stieß einen Schmerzlaut aus und Uvo keuchte.


    »Verrottendes Gesindel«, rief Klerk. »Passt nur auf, wenn ich das Oberst Wylf erzähle!«


    »Gar nichts wirst du!«, schnitt im dieser Maeks das Wort ab. »Du hast geschlafen. Wir haben dich bis auf den Gang hinaus schnarchen gehört!«


    Erneut klatschte es. Aran konnte nur vermuten, dass Klerk den beiden Kerlen eine neuerliche Backpfeife verpasst hatte.


    »Raus mit euch und lasst euch bloß kein zweites Mal hier erwischen!«


    Zwei Fußpaare rannten hinaus, die Zellentür wurde zugeworfen.


    Arans Arm wurde einige Zeit später grob gepackt. Klerk verband ihm die Wunde.


    »Würde an deiner Stelle nachts aufpassen«, sagte der Wächter mürrisch. »Dieser Maeks ist wie ein wildes Tier. Nimmt, was er will, wann er es will. Brutal, aber mit Hirn. Zeit, dass man ihm Kloobs Blut einflößt. Das hat noch jedem Gehorsam aufgezwungen.«


    Klerk ließ Arans Arm los und schlurfte in eine Ecke des Raums.


    »Die Sonne geht bald auf«, stellte er fest und gähnte lautstark. »Ein Glück. Dann kann ich den Burschen hier liegen lassen.« Dem Geräusch nach zu urteilen, kratzte er sich und grunzte wohlig.


    Aran überlegte, ob er es wagen könnte, nachzusehen, ob er erwachen dürfte, da kam der Wächter ans Bett.


    Er beugte sich über ihn und schien ihn zu beobachten. Arans Herz hämmerte wild. Er hätte es bald geschafft. Er zwang sich, weiterzuatmen, ruhige, tiefe Atemzüge, als läge er in Schlaf oder Trance, was auch immer dieser Zaubertrank verursachte. Zug um Zug glitt sein Bewusstsein in die Regionen des Inneren Ortes.


    Grau. Alles um ihn herum war grau und öd.


    Er befand sich in einer Wüste aus Fels und Steinen. Aran presste die Kiefer aufeinander und sah sich um. Seine Umgebung wirkte auf ihn, wie er sich fühlte. Grau, versteinert. Einsam.


    Eine Weile blieb er stehen, wartete darauf, dass T’Chialla erscheinen würde, doch sie blieb diesem Ort fern. Er sah sich um. Alles fühlte sich irgendwie vertraut an. Er wanderte aufs Geratewohl los, bemerkte erst dann seine nackten Füße. Der Boden verbrannte ihm abwechselnd die Sohlen oder jagte Frostschauer über seine Haut. Er folgte unbeirrt dem Weg, den er eingeschlagen hatte. Der Schmerz seiner Fußsohlen verstärkte sich, als wolle er ihn davon abhalten, weiterzugehen. Aran ignorierte die Qualen, die ihm jeden Schritt zur Tortur werden ließen, und ging voran, immer weiter.


    Die Einöde veränderte sich. Mit einem Mal wuchsen dicke, schwertähnliche Blätter aus dem Boden.


    Er sank auf die Knie und berührte eine Pflanze. Im selben Moment schrumpelte sie, wurde matschig, rot und verwandelte sich in eine Blutlache. Dasselbe geschah mit allen Gewächsen. Im Nu war die Ebene übersät mit roten Pfützen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Herz trommelte gegen den Brustkorb und Übelkeit stieg in ihm auf. Hitze strömte aus jeder seiner Poren.


    Schwitzend und keuchend fuhr er auf.


    Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Er lag auf weichem Stoff und roch verbrannte Kräuter und Bienenwachskerzen.


    Neben ihm bewegte sich ein Körper und eine weiße Frauenhand legte sich auf seine erhitzte Brust. »Hattest du einen Albtraum, Liebster?« Die Frau hob ihren Kopf, goldene Augen trafen Aran. Die goldäugige Feenfrau!


    Ein warmer Schauer überrieselte ihn; ein silbriges Summen erfüllte die Luft. Jede Zelle seines Körpers vibrierte. Silberstrahlendes Licht schien seinen Körper zu durchdringen, erfüllte ihn mit Vollkommenheit, während ihn gleichzeitig Ruhe und ein Glücksgefühl erfassten, wie er es nie zuvor erfahren hatte. Er blickte in die Augen der Frau und war frei, gefangen, brannte im Feuer und schwamm im Meer. Er glitt tiefer in ihren bezwingenden Blick, um sich selbst in ihr zu finden. Im Kern ihrer Seele erkannte er die Ewigkeit. Er fühlte das Zittern seiner Glieder, wollte sich von ihr losreißen, doch er konnte nicht.


    Er wusste nicht, wer sie war, und doch kannte er sie besser, als irgendeinen anderen Menschen.


    Die Macht der Gefühle raubte ihm den Atem. Er wusste, dass er nicht richtig lebte, nie glücklich sein konnte, wenn er nicht mit dieser Frau vereint sein würde. Sie war er und er war sie. Sie waren wie die zwei Seiten einer Münze.


    »Wie«, stammelte er, obwohl er die Antwort kannte, schon immer gekannt hatte.


    »Unser Kuss, erinnerst du dich nicht? Wir haben uns geküsst und damit unsere Seelen miteinander verschmolzen. So wie es vorherbestimmt ist.« Ihr Gesicht näherte sich seinem, bis sich ihre Lippen beinahe berührten. »Ein Kuss, gegeben aus reinem Herzen, vereint die Seelen unwiderruflich.« Sie küsste ihn und reine, tiefe Freude erfüllte ihn.


    Er wusste, dass niemals eine andere Frau ihren Platz einnehmen könnte, er nie eine andere haben wollte. Keine andere als die goldäugige Feenfrau.


    

  


  
    Aran erwachte so abrupt, dass er nicht einmal Gelegenheit fand, seinen Verstand einzuschalten und auf die Umgebung zu achten.

  


  
    Die Sonne schien durch ein kleines Fenster in den winzigen Raum, in dem er lag. Die Wände um ihn herum bestanden aus dunklem Stein. Das Bett, auf dem er lag, besaß eine harte Strohmatratze und die Decken erwiesen sich als raue Wolldecken.


    Auf einem Tisch unter dem Fenster lagen seine Kleider, die Teil seines neuen Lebens als Rekrut in der Armee der Todesreiter sein sollten.


    Aran sah sich um und war erleichtert darüber, allein zu sein.


    Er stand auf und trat ans Fenster.


    Die goldäugige Feenfrau.


    Warum jetzt? Warum träumte er jetzt von ihr? All die Jahre hatte er nicht mehr an sie gedacht, hatte sie gar aus seinem Gedächtnis gestrichen und plötzlich tauchte sie in einem Traum auf. Er wollte nicht an sie erinnert werden, wollte nicht an sie denken. Sie war kein Teil seines Lebens, würde es nie werden. Er bezweifelte, dass es sie überhaupt gab.


    Unter seinem Fenster erstreckte sich der Übungsplatz. Auf abgesteckten Feldern trainierten Jünglinge und Männer. Einige mit Schild und Speer, andere mit Schwertern und andere schossen mit Armbrüsten auf Ziele aus Stroh.


    Ausbilder standen mit strenger Miene an den jeweiligen Plätzen und beobachteten die Rekruten.


    Die Tür hinter Aran wurde geöffnet. Sich daran erinnernd, was Klerk, der Wächter gesagt hatte, drehte Aran sich rasch um und sah sich Wylf gegenüber.


    »Rekrut.« Er nickte Aran offensichtlich zufrieden zu.


    Aran erwiderte den Gruß. Eine Weile blieben sie reglos stehen und sahen sich an.


    »Du bleibst vorerst in deiner Zelle. Unsere Rekruten sollen ihr bisheriges Leben abschütteln und dürfen hier neu anfangen«, sagte Wylf schließlich.


    Aran zuckte mit den Schultern. Eine Gepflogenheit, die ihm entgegen kam. Allein sein.


    »Das Essen wird dir gebracht. Du bekommst einen älteren Rekruten als Mentor zugeteilt. Er wird für alle Belange, die dich betreffen, zuständig sein.«


    Aran nickte. »Ich verstehe.«


    Wylf musterte ihn prüfend. »Du machst nicht viele Worte, das gefällt mir. Ich lasse dich allein. Dein Mentor wird bald mit dem Frühstück kommen.«


    

  


  
    Nicht lang nach Oberst Wylf betrat ein Jüngling mit sanft wirkender Miene, etwa in Arans Alter, die Zelle, balancierte ein Tablett und stellte es auf den Tisch neben die Kleider.

  


  
    Er drehte sich um und stand stocksteif da, während er Aran forschend ansah. »Du bist mir zugeteilt. Mein Name ist Elbar, ich bin dein Mentor. Was immer dein Anliegen ist, du hast niemanden damit zu belästigen. Komm mit allem zu mir.« Elbar ging zur Tür, zögerte kurz und verließ den Raum.


    Aran sah ihm verwirrt nach. Ob es üblich war, wortkarg zu sein, wenn man Mentor war? Oder hatte Wylf einen Rekruten gewählt, der zu ihm passte?


    Wie Wylf behauptet hatte, blieb die Kerkertür unverschlossen. Aber für Aran gab es ohnehin keinen Grund, der Kaserne den Rücken zu kehren. Sein Entschluss stand unverrückbar wie die Blauen Berge fest. Er würde die Ausbildung durchlaufen und sich unter den Todesreitern als einer der ihren bewegen. Er würde sich unterweisen und lehren lassen, was immer sie ihm beibringen konnten. Aber letztendlich würde er sie von innen heraus zerstören.


    

  


  
    Aran verbrachte unzählige Tage in der Isolation seiner Zelle. Die Eintönigkeit wurde nur durch das Essen, das Elbar, sein Mentor, ihm brachte unterbrochen. In all der Zeit sprach dieser kaum ein Wort.

  


  
    Am dritten Tag begann er, seine akrobatischen Übungen wieder aufzunehmen. Bereit, keine Sekunde zu vergeuden.


    Eines Morgens blieb Elbar stehen. »Wenn du Fragen hast, ich beantworte sie dir gern«, erklärte der junge Todesreiter.


    Aran sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Danke.« Er machte sich über das Frühstück her und erwartete, dass Elbar wieder verschwinden würde.


    Doch dieser beobachtete ihn beim Essen und wartete geduldig, bis er fertig gespeist hatte.


    »Ist alles in Ordnung mit den Mahlzeiten? Es ist doch ausreichend? Unsere Vorgesetzten sind darum bemüht, uns keinen Hunger leiden zu lassen.« Elbar verschränkte seine Arme vor der Brust und seufzte. »Das ist schwer genug. Die Bauern wollen nicht einsehen, uns ihren Zehnt abzugeben.«


    Aran sah auf in das jovial wirkende Gesicht Elbars. So leicht spannten ihn die Soldaten nicht vor ihren Karren. Er war mit offenen Augen durch das Land gezogen. Er wusste, wie die Wirklichkeit aussah. Und er kannte die Grausamkeiten der Todesreiter. Ihn würden sie nicht auf ihre Seite ziehen können. Weder mit Magie noch mit Überredungsgabe.


    Er schwieg. Zustimmen konnte er nicht, widersprechen wollte er nicht. Sie durften keinen Verdacht schöpfen, was seine Motivation betraf.


    »Wir brauchen die Bauern. Ohne sie wären wir verloren. Jemand muss sich um die Versorgung der Stadtleute, des Adels und vor allem von uns Soldaten kümmern. Wir sind immerhin diejenigen, die sie und die anderen Bewohner Goryydons im Falle eines Angriffs beschützen werden.«


    Seit diesem ersten Gespräch blieb Elbar jeden Tag wenigstens einmal länger bei Aran in der Kammer und plauderte mit ihm. Meistens hörte er nur zu. Gelegentlich ging er auf die Unterhaltung ein.


    

  


  
    Er wusste nicht, wie lang seine Isolation bereits dauerte. Zeit hatte für ihn an Bedeutung verloren. Eines Tages verkündete ihm Elbar beim Frühstück, dass seine Schonfrist ab sofort vorbei sei, er hätte am normalen Kasernenalltag teilzunehmen.

  


  
    

  


  
    Elbar deutete auf das niedrige Gebäude auf der anderen Seite des Übungsplatzes. »Dort ist der Speisesaal. Die Türen werden nach dem dritten Gong versperrt. Wer bis dahin nicht im Saal sitzt, muss bis zur nächsten Mahlzeit warten.«

  


  
    Ein langer Kerl mit bestechend grünen Augen kam ihnen entgegen. Als er Elbar entdeckte, zeigte sich ein hinterhältiger Ausdruck in seinem Gesicht. »Ist das dein neues Schoßhündchen, Elbar?«


    Aran erkannte die Stimme sofort. Grünauge war der sadistische Maeks. Aran musterte ihn aufmerksam.


    Maeks starrte ihn an. Verachtung wanderte über seine Miene. »Na, der Kleine scheint ja wirklich ganz frisch zu sein.« Er trat näher.


    Offenbar erwartete er, dass Aran zurückwich, doch diesen Gefallen tat er ihm nicht.


    »Lass ihn in Ruhe, Maeks. Er ist mein Schützling«, sagte Elbar ruhig.


    Maeks fixierte Aran, wie eine Raubkatze ein Stück Beute ins Visier nehmen würde. Er fühlte die Gefährlichkeit, die von dem Älteren ausging. Der Kerl würde ihn gnadenlos peinigen, sollte er auch nur ansatzweise Angst oder Unsicherheit zeigen. Er beugte sich vor, bis seine Lippen über Maeks Ohren schwebten. »Versuch nicht, mir zu nahe zu kommen. Ich bring dich um«, raunte er. Dann trat er zur Seite und nickte Elbar zu.


    Sie ließen Maeks stehen, doch er ahnte, dass er sich spätestens jetzt einen unversöhnlichen Feind unter den Rekruten geschaffen hatte.


    

  


  
    Aran sank auf seine Strohmatratze. Seine Muskeln schmerzten und ihm schien, sein Körper wäre ein einziger blauer Fleck. Das Schwertkampftraining war nicht nur anstrengend, es war mörderisch. Er hatte geglaubt, in guter Verfassung zu sein, doch die Unterweisungen und die harten Übungen bewiesen ihm, dass dies nicht der Fall war.

  


  
    Er würde noch härter an sich arbeiten müssen, um den Rückstand aufzuholen.


    Noch ehe er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er bereits in Schlaf versunken.


    

  


  
    Ein Geräusch weckte ihn. Einen Moment verharrte er reglos, versuchte herauszufinden, ob es vielleicht eine herumhuschende Ratte war. Doch dann hörte er, dass der Laut vom Flur her in seine Zelle drang.

  


  
    Ihn schwindelte und er fühlte, wie etwas seinen Verstand in den Flur hinauszog. Er stieß die Luft aus, starrte an die Decke und fixierte dort einen Streifen Mondlicht, wollte seinen Geist so fest darauf konzentrieren, bis das Drängen nachließ.


    Den Zwang zu bekämpfen, erwies sich als nutzlos. Er stemmte seinen Willen mit aller Macht gegen den Sog, doch es gelang ihm nicht, seinen Geist festzuhalten. Er gab nach. Sein Geist strömte, wie Licht seine Helligkeit streute, nach außen. Aran verlor die Orientierung, kämpfte gegen die Unsicherheit und Verwirrung des Geistes an und konzentrierte sich auf den Ort, die Person, von der er angezogen wurde. Er fühlte, wie er in denjenigen hineinschlüpfte.


    Wut. Diese Demütigung ließ er nicht auf sich sitzen, was fiel diesem dahergelaufenen Sohn einer Straßenschlampe nur ein? Er würde ihm eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergaß!


    Aran zwang seinen Geist, aus Maeks Körper herauszutreten. Er sah, dass Maeks und seinen Schützling Uvo nur wenige Meter von seiner Zellentür trennten.


    Er durfte nicht länger verweilen. Die Empfindung, frei und losgelöst von seinem Körper zu sein, ähnelte jenem, wenn er zu viel starken Met getrunken hatte, doch diese Leichtigkeit wurde nicht von der Sorglosigkeit überlagert, die den Alkoholgenuss begleitete. Der Zustand schien verlockend, Aran hätte ewig in dieser Stimmung ausgehalten. Doch er wusste, dass sich sein Körper in Gefahr befand.


    Es kostete ihn Mühe, seine Seele zurück in die stoffliche Hülle seines Körpers zu zwingen. Als er dort gelandet war, gönnte er sich keine Verschnaufpause. Er entdeckte Maeks Haarschopf durch die Sichtluke in der Tür.


    Aran warf die Decken so hin, dass Maeks und Uvo glauben könnten, er läge noch im Bett. Gerade rechtzeitig huschte er in die Dunkelheit und versteckte sich im Schutz der geöffneten Tür. Sie schlichen zum Bett. Allein, wie sie versuchten, jedes Geräusch zu vermeiden, verriet Aran, dass die beiden nichts Gutes im Schilde führten. Aran stürzte sich auf Uvo, stieß ihn mit aller Kraft gegen die Wand, etwas knirschte und Uvo schrie auf. Aran sah aus den Augenwinkeln, dass etwas Dunkles von dessen Nase und Augenbraue tropfte. Vermutlich hatte er ihm die Nase gebrochen und eine Platzwunde an der Stirn verpasst.


    Er kümmerte sich nicht weiter darum, sprang stattdessen Maeks an. Der fiel nach vorn und landete und mit dem Oberkörper hart auf der Matratze. Aran sprang gleichzeitig auf seinen Rücken.


    Maeks ächzte, die Luft entwich zischend seiner Lunge. Aran gelang es, ihn so zu packen, dass der keine Möglichkeit zur Gegenwehr hatte. Er presste sein Gesicht in die Matratze. Maeks wehrte sich vergebens gegen den Übergriff.


    Hinter ihnen stöhnte Uvo.


    Aran drückte Maeks unbeeindruckt von dessen Gegenwehr in die Bettauflage. Er fühlte, wie die Kräfte des anderen erlahmten. Er gab nach und ließ zu, dass Maeks Atem schöpfte, ehe er ihn erneut in die Decken zwang. Als er meinte, es sei genug, ließ er mit seinem Druck nach und beugte sich über Maeks Ohr, während der nach Luft japste. Das bisschen Gesicht, das zu sehen war, leuchtete im Mondlicht hässlich violettblau. Rotz war aus der Nase gelaufen und ein Speichelfaden hing aus Maeks Mundwinkel.


    »Ich habe dich gewarnt, Dreckskerl! Komm mir nicht zu nahe, wage nicht, mich noch einmal überfallen zu wollen oder mir sonst wie in die Quere zu kommen!«, raunte Aran. Er fühlte eiserne Entschlossenheit.


    Maeks entging das offensichtlich nicht. Er nickte stumm und starrte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen zur Seite, in dem Versuch, einen Blick auf Aran zu erhaschen.


    Uvo hatte sich mittlerweile gefangen und schien bereit, seinen Mentor zu beschützen. Er wankte auf Aran und Maeks zu.


    Aran warf Uvo einen warnenden Blick zu. »Ein Schritt näher und ich breche Maeks das Genick!« Er bückte sich ein weiteres Mal über das Ohr seines Gegners. »Halt deinen Mitläufer fern von mir. Alles, was er mir antun möchte, zahle ich dir hundertfach heim.« Er verpasste Maeks einen kräftigen Tritt und ließ ihn aufstehen.


    Der rappelte sich auf, und obwohl er verschwitzt und mit dunkel angelaufenem, rotz- und speichelverschmiertem Gesicht einen jämmerlichen Anblick bot, glühte in seinen Augen blanker Hass.


    Keiner von ihnen sprach ein Wort. Aran spürte überdeutlich, dass Maeks die Angelegenheit nicht vergessen würde.


    

  


  
    Aran knirschte mit den Zähnen, während ihm einer der älteren Rekruten den Unterarm verband.

  


  
    Elbar gesellte sich zu den beiden.


    Er beachtete ihn nicht weiter. Zwar hielt sich sein Mentor ständig in seiner Nähe auf und versuchte, sein Vertrauen zu erringen, doch er blieb auf der Hut. Er redete kaum mehr als nötig, weder mit Elbar noch mit den anderen. Wenn er sich auf Gespräche einließ, dann ausschließlich über fachliche oder nebensächliche Themen.


    Dafür hörte er zu. Immer und überall. Egal, wie unwichtig die Information zu sein schien, er schenkte ihr Beachtung.


    »Beeil dich«, wies Elbar den Rekruten an. »Aran, Oberst Wylf wünscht, dich zu sprechen.«


    Der Soldatenanwärter erhob sich. »Fertig.« Er nickte Aran zu und mischte sich unter eine Gruppe, die zwei Übende umringte und anfeuerte.


    Er stand langsam auf. »Was will der Oberst von mir?«


    Elbar grinste, zuckte aber mit den Schultern. Sein rundes Gesicht war rosa überhaucht. »Ich bin mir nicht sicher, ich glaube, man hat beschlossen, dich in die Riege der Soldaten aufzunehmen.«


    Triumph stieg in Aran auf. Endlich. Hartnäckigkeit und Verbissenheit haben sich ausgezahlt. Er war am Ziel. Ein Todesreiter. Einer der ihren. Ihr Verderben.


    Sein Hass wärmte und bestärkte ihn. Die Aussicht auf Rache loderte wie ein Freudenfeuer in seiner Seele.


    In den Nächten hatte er sich ausgemalt, wie er die schwarze Klinge aus goryydonischem Feuerstahl in die Kehlen der verfluchten Mordgesellen rammte, wie sich ihr Blut über seine Finger ergießen würde und sie ihn mit Entsetzen in den Augen anstarren würden.


    Er lief die dunklen Gänge zu den Räumen der Offiziere entlang. Um diese Tageszeit begegnete ihm niemand auf den Fluren, doch von irgendwoher drang Stöhnen und ein rhythmisches Klatschen.


    Er näherte sich der Nische, aus der die Geräusche drangen. Eine der Mägde, ein junges Ding mit großen braunen Augen, wurde von einem langen Kerl an die Wand gedrückt. Ihr Rock war hochgeschoben und Aran konnte ihren weißen Oberschenkel sehen. Ihre Knöchel hatte sie hinter dem Po des schwarzhaarigen Mannes überkreuzt und sein Hintern leuchtete hell in der Düsternis. Er bewegte sich gleichmäßig vor und zurück und stöhnte dabei. Seine rechte Hand war unter den Röcken der Magd verborgen, während er die linke Hand auf den Mund des Mädchens presste.


    Tränen glitzerten auf ihren Wangen. Sie entdeckte Aran und starrte ihn einen Moment entsetzt an, dann begann sie, sich gegen den Mann zu wehren und schaffte es, ihn von sich zu stoßen.


    Er war mit einem Schritt bei dem Mann und zerrte ihn zurück.


    Die Magd nutzte dessen offensichtliche Verwirrung und entwischte ihm.


    Sie stürmte an Aran vorbei, während sie sich mit dem Ärmel über das Gesicht wischte. Der Mann fuhr herum. Es war Maeks.


    Sie fixierten sich einen Moment, dann verzog Maeks seine Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Wolltest wohl abgelegtes Fickfleisch benutzen? Zu dumm, jetzt ist sie weg.«


    Aran hob die Faust, doch Maeks riss sich los und wich aus.


    »Wag es nicht, Drecksack! Angriff auf einen Kameraden, darauf steht Kerker«, rief er hasserfüllt.


    Er hielt inne. Maeks hatte recht. Er kniff die Augen zusammen. »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Maeks!« Damit drehte er sich um und suchte Wylf auf.


    Wylf lehnte entspannt in seinem Stuhl. Vor sich auf seinem Schreibtisch standen ein Dekanter aus milchigem Glas und ein Metallkelch. Also hatte Elbar wohl recht mit seiner Vermutung, Aran habe die nächste Stufe erreicht.


    Aran salutierte und wartete, bis Wylf ihm erlaubte, bequem zu stehen. Diese Aufforderung kam nicht, also behielt er die Haltung bei.


    Der Oberst musterte ihn wohlwollend. »Deine Ausbilder sind sehr zufrieden mit dir, Aran. Sie meinen, du bist so weit. Mehr als das, sie glauben, dir steht eine große Zukunft bevor.« Wylf griff nach dem Dekanter und füllte den Kelch. Er erhob sich. »Steh bequem, Soldat Aran!«


    Als Wylf vor ihm stand, reichte er ihm den silberglänzenden Kelch. »Trink und du wirst einer von uns sein!«


    Er griff beherzt nach dem Gefäß, setzte es an und leerte es in einem Zug. Er trank schnell genug, um den Geschmack nicht wahrzunehmen. Erst beim Absetzen erkannte er das metallisch-salzige Aroma des Tranks. Er zwang ein Würgen hinunter, stattdessen konzentrierte er sich auf die Wirkung des Elixiers. Es glitt seine Kehle hinab, zäh wie Schleim, obwohl es flüssig war. Als es im Magen ruhte, entwickelte es Hitze wie ein Feuer. Einige Momente lang glaubte er, innerlich zu verbrennen, dann jedoch ließ der Schmerz nach. Schwindel bemächtigte sich seiner und in seinen Ohren rauschte es. Er fühlte, wie sein Herz von Schwärze erfüllt wurde.


    Und dann war da nichts mehr. Keine Freude, kein Mitleid, nur noch Treue zu seinem Herrn. Kloob, der einzig wahre Herrscher. Streng, aber gerecht führte er seine Untertanen. Wie ein Vater wusste er, was gut für sie war.


    »Wem dienst du?«, verlangte Wylf zu wissen.


    »Kloob ist mein Meister«, kam es Aran, ohne nachzudenken über die Lippen. Ihm war, als spräche ein anderer durch seinen Mund. Als wäre er nurmehr Zuschauer in seinem eigenen Körper, als lenkte ein fremdes Wesen seinen Geist, und hätte sich seines Willens bemächtigt.


    Etwas in ihm flackerte auf. Etwas Kühles, das das Brennen in ihm milderte.


    Aran schluckte und fixierte Wylf. Der betrachtete ihn zufrieden und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Er nahm einen versiegelten Brief. »Dieses Schreiben muss ins Morvannental.«


    Sein Magen zog sich zusammen. Das Morvannental. Die Heimat seiner Mutter. Was mochte ihn dort erwarten? Er nickte abgehackt. »Wem übergebe ich das Schreiben?« Er merkte, wie die Wirkung des Tranks allmählich an Wirkung verlor. Es fühlte sich an, als erwache er aus einem tiefen Schlaf. Verstört unterdrückte er jegliche Reaktion, die ihn verraten könnte.


    »Hauptmann Djerk. Alles Weitere erfährst du von ihm. Ihr werdet sofort aufbrechen, man bereitet eure Pferde bereits vor.«


    »Wir?« Er unterdrückte den aufsteigenden Ärger. Allein aufzubrechen hätte er vorgezogen. Hoffentlich erwies sich sein Begleiter als einer derer, die er nicht allzu sehr verabscheute.


    »Soldat Maeks. Ihr beide dürft euch mit eurer ersten Mission bewähren«, sagte Wylf freundlich.

  


  
    Der Tod bedeutet die Tilgung jeglichen Schmerzes,


    und er ist die Grenze, über die unsere Leiden nicht hinausgelangen;


    er gibt uns wieder jenen Zustand der Ruhe zurück, dem wir vor unserer Geburt angehörten.


    Seneca

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    


    Maeks! Ausgerechnet mit seinem Erzfeind hatte er seinen ersten Auftrag zu erledigen. Das war eine Herausforderung.

  


  
    Als Aran die Treppe hinunterstieg, kam ihm die Magd aus der Nische entgegen. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen. Sie sah zu Boden, als sie Aran offensichtlich wiedererkannte.


    Er hielt sie auf, als sie an ihm vorbeischlüpfen wollte.


    »Hat er dir schon öfter Gewalt angetan?«, fragte er ohne Umschweife.


    Das Mädchen zuckte zusammen und presste die Lippen aufeinander.


    »Sag schon, missbraucht er dich?« Er würde Maeks mit Genuss das Skrotum abhacken, sollte das der Fall sein. Für jeden Missbrauchsvorfall ein kleines Stück, nach und nach, bis Maeks vollständig entmannt war.


    Die Magd zog den Kopf ein. »Es war nicht ganz so«, erklärte sie.


    Aran zog die Augenbrauen hoch und die Magd sah ihn verschämt an, fühlte sich aber offenbar genötigt, Aran zu antworten. »Ich ging freiwillig mit ihm mit, aber ich habe unterschätzt, wie grob er sein würde«, gestand sie ängstlich. Sie blickte sich um, als fürchte sie, jemand belausche oder beobachte sie.


    Er nickte und ging, ohne weiter auf sie einzugehen. Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Mehr gab es mit der Magd nicht zu reden. Wenn sie Trost benötigte, fand sie den bestimmt bei den anderen Frauen. Das ging ihn nichts an.


    Er kehrte in seine Zelle zurück, packte einen Beutel mit Habseligkeiten, die er auf dem Ritt zum Morvannental mitnehmen wollte, und kleidete sich in die Uniform der Todesreiter. Er würde weder die Kaserne noch die anderen Rekruten vermissen.


    Im Gegenteil.


    Als er den Flur entlangschritt, wurde ihm klar, dass er optisch zu einem der Soldaten geworden war. Innerlich fühlte er sich anders, gefährlicher. Gnadenloser. Unversöhnlicher. Er würde es genießen, sobald die Zeit reif für seine Rache war.


    

  


  
    Die Knechte hatten ihm einen feurigen Rappen gezäumt. Das Pferd schnaubte ungeduldig und warf seinen Kopf unruhig hin und her, als sich Aran näherte.

  


  
    Er trat vor das Tier und streckte ihm die Hand hin, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich mit ihm anzufreunden.


    Maeks war nicht zu sehen. Auch ein zweites Pferd war nicht in Sicht. Dafür trabten Hufe heran. Erleichtert, dass der Rappe keine Animositäten gegenüber dem nahenden Pferd verspürte, kümmerte Aran sich nicht weiter um den sich nähernden Reiter, bis er den Atem des anderen Tieres in seinem Nacken fühlte.


    Er drehte sich um und blickte in die leicht vorquellenden Augen eines braunen Pferdes, auf dessen Rücken Maeks saß und ihn feixend ansah. »Hoffe, du hältst mich nicht auf«, erklärte er hochmütig.


    Aran trat beiseite und zurrte die Satteltaschen fest, die ihm von einem Lakaien gereicht wurden.


    Er schwang sich in den Sattel und gab, ohne sich von Maeks provozieren zu lassen, dem Rappen durch einen Schenkeldruck das Kommando zum Aufbruch. Natürlich besaß er die Fähigkeit zu reiten, schon in seiner Zeit bei den Gauklern hatten sich Gelegenheiten dazu ergeben und für Rekruten gehörte Reitunterricht zu den Lektionen, in denen sie unterwiesen wurden.


    Er ritt durch das Tor der Kaserne hinaus auf die Straßen Jorums. Ihm wurde bewusst, dass er das Innere der Kaserne während seiner Ausbildung nur selten verlassen hatte.


    Zum ersten Mal hielt er sich als Todesreiter unter normalen Menschen auf. Wohin auch immer er sein Pferd lenkte, die Leute gingen ihm aus dem Weg, machten ihm Platz, aber nicht aus Ehrfurcht, sondern vor Angst. In ihren Augen flackerte Panik.


    Arans Herz traf jeder dieser Blicke wie ein eisiger Stachel. Die Todesreiter hatten ihren Untergang verdient. Aran würde es Vergnügen bereiten, ihnen dazu zu verhelfen. Die Beeinflussung durch den Zaubertrank war in seinen Augen keine Entschuldigung.


    Er verschloss sich vor den Reaktionen der Passanten, wie er es bei den Gauklern getan hatte. Hinter ihm ritt Maeks, dem es kein Unbehagen bereitete, dass die einfachen Leute Angst vor ihnen hatten. Er lenkte sein Pferd neben Aran. Durch das Helmvisier traf Aran ein bösartiger Blick. Er wartete auf eine Bemerkung, eine Beleidigung, irgendetwas, das im Einklang mit den Gedanken war, die Maeks offensichtlich durch den Kopf gingen, doch er blieb stumm.


    

  


  
    Maeks schwieg erstaunlicherweise eisern. Zwei Tage lang redete er nur das Allernötigste.

  


  
    Am Morgen des dritten Tages wirkte Maeks, als würde er jeden Moment explodieren, wenn er nicht endlich loswurde, was ihm auf dem Schmierlumpen lag, den er seine Seele nannte.


    Vielleicht lag es auch an der Einsamkeit, dass Maeks sich nicht mehr zurückhalten mochte. Weit und breit war kein Dorf, keine Siedlung in unmittelbarer Nähe, keine Wanderer kreuzten ihre Wege. Es gab auch keine Zeugen, als Maeks auf dem unebenen Pfad, der sie über die Blauen Berge ins Morvannental führte, sein Gift versprühte. »Es wundert mich, dass niemandem außer mir auffällt, dass du dunkle Haut hast und dann noch das kohlschwarze Haar. Könnte denken, du wärst ein Drecks-Morvanne.« Seine grünen Augen glitzerten boshaft.


    Aran wurde eiskalt. Es hatte in den vergangenen Sommern immer Leute gegeben, die ihn als Morvanne beschimpft hatten. Doch damals war er von den Bauern, dem einfachen Volk, als solcher verunglimpft worden. Maeks hingegen war ein Todesreiter, jemand, der ihm gefährlich werden konnte. Einmal ausgestreut ließ sich ein derartiges Gerücht nicht mehr aus der Welt schaffen. Sie würden ihn beobachten, verfolgen und dann würden sie herausfinden, dass er sich mit Sternenwasser versorgte.


    Aran gab vor, Maeks nicht gehört zu haben.


    Der ließ seinen Fuchswallach langsamer laufen, um neben Aran zu reiten.


    Je höher sie aufstiegen, umso kühler wehte die Brise, die um die Felsen strich. Immer karger wurde die Vegetation, je näher sie den Gipfeln kamen. Aus den saftig grünen Hangwiesen wurde Gestrüpp, das sich mit Nadelbäumen abwechselte und sich schließlich zu einer graublauen Felsenlandschaft verwandelte, die gelegentlich knorrige Bäume durchbrachen, die wie arthritische Finger eines alten Riesen in den Himmel ragten. Entfernt kreiste ein Adler über einer Bergspitze der Blauen Berge. Der Wind pfiff leise durch die Schluchten und Nischen, raunte in den Wipfeln der Bäume und zischelte durch das hohe Gras.


    »Sagst ja nichts. Ich bin im Recht, nicht wahr? Du bist einer von denen.« Maeks klang zufrieden.


    Aran starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Weg vor sich. Einige der Felsbrocken waren handlich, aber groß genug, dem vermaledeiten Todesreiter den Schädel einzuschlagen. Er umklammerte die Zügel, nahm tiefe Atemzüge und presste die Kiefer aufeinander. Eine Mischung aus Panik, Wut und kalter Entschlossenheit beherrschte ihn.


    »Solche wie du werden eigentlich gleich nach der Geburt ersäuft.«


    Aran schluckte seinen Zorn hinunter. Er wollte nicht zulassen, dass ihn eine Unbesonnenheit zu etwas verführte, das er anschließend bereuen würde. Der Rappe spürte seine Unruhe und tänzelte. Er beruhigte das Tier, indem er seinen Hals tätschelte.


    »Damit kennt ihr Untermenschen euch ja aus, nicht? Stuten zähmen. War deine Mutter eine Morvannenschlampe? Hat sie im ungeeigneten Moment die Beine breitgemacht?«


    Heißer Zorn schoss in Arans Kopf. Seine Augen brannten und ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Er stürzte sich auf Maeks.


    Dieser verlor das Gleichgewicht, sie fielen hart auf die Erde.


    Maeks ächzte.


    »Du mieser Hurensohn!« Aran krallte seine Hände um die Kehle seines Gegners.


    Maeks röchelte, ruderte mit den Armen in der Luft und bekam Aran am Harnisch zu fassen. Sein Körper bäumte sich auf, seine Beine zappelten, er versuchte verzweifelt, Aran von sich zu werfen.


    Zorn und Hass verliehen Aran Bärenkräfte. Er drückte fester und hörte, wie es knackte. Maeks Gegenwehr erlahmte fast augenblicklich.


    Er fühlte, wie ihm Schweißperlen über die Stirn rannen. Tränen der Wut und der Anstrengung schwammen in seinen Augen. Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht und keuchte außer Atem.


    Er zitterte, wich zurück und betrachtete den Toten einen Moment, ehe er ihn an den Knöcheln packte, zum Rand eines Abgrunds zerrte und hinunterwarf.

  


  
    Der Körper prallte gegen Felsengeröll, riss einige dürre Zweige von Dornenbüschen mit sich, die sich an kleinen Vorsprüngen festkrallten, und fiel ins Nichts der Tiefe. Aran fühlte ein Lächeln, das seine Lippen zum Zucken brachte. »Du warst der Erste.« Er empfand Erleichterung, als er sich aufrichtete und in die blaue Weite des Horizonts sah. Der erste Todesreiter, der keinen Schaden mehr anrichten konnte.

  


  
    

  


  
    Aran erklomm auf dem Rücken seines Pferdes die letzte Anhöhe und sah hinab auf das Tal, das sich vor ihm erstreckte.

  


  
    Grünes Blätterwerk, so weit das Auge reichte, der größte Teil des Tales, den er erblickte, schien aus Wald zu bestehen. Es gab Smaragdgrün, das fast zu funkeln schien, mattes Tannengrün und helles und dunkles Grün, Töne in allen Schattierungen.


    Der Wind bewegte die Wipfel der Bäume und wehte ihm einen süßen Duft mit dem Gefühl von Heimat entgegen.


    Arans Magen zog sich zusammen. Zu Hause, er war zu Hause angekommen. Ein Prickeln glitt über seine Schläfen bis hinunter in die Bauchgrube. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Willkommen.


    Das Morvannental hieß ihn willkommen.


    Er schüttelte den Kopf, verdrängte die Empfindung, rieb sich über die Brust, weil er dort mit einem Mal ein Stechen verspürte.


    Es stellte sich heraus, dass der Weg ins Tal einfacher war, als erwartet. Wo der Pfad auf der anderen Seite des Berges schmal und holprig gewesen war, gab es auf dieser Seite einen weiten, ebenen, wenn auch steilen Weg, dessen Bewältigung keine Mühe kostete.


    Aran stieg aus dem Sattel, sobald der Pfad dies erlaubte, und führte den Rappen und Maeks’ Pferd an den Zügeln.


    Um ihn herum schien der Wind seinen Namen zu wispern. Das Gefühl, willkommen zu sein, glitt unter seine Haut und erfüllte ihn jubilierend. Er spürte den Drang, in die Wälder vorzudringen. Dorthin, so lauteten die Instruktionen, wo nie ein Soldat vordringen durfte. Die Gründe waren Aran nicht bekannt. Vielleicht wusste einer der Soldaten im Tal Bescheid.


    Aran suchte sich im Schatten der Bäume einen Platz zum Nächtigen. Er hätte das Lager mit Leichtigkeit an diesem Abend erreichen können, doch er wollte lieber in der Einsamkeit lagern und so wenig Zeit wie möglich mit den anderen Soldaten verbringen. Er atmete entspannt und fühlte Frieden in sich aufsteigen.


    Heimat, raunte eine Stimme. Er blickte sich um, bis er merkte, dass diese Stimme nur in seinem Kopf gewesen war. Es war niemand in der Nähe.


    Dennoch war ihm, als wäre er nicht allein. Jemand beobachtete ihn. Er sah sich aufmerksam um und vergewisserte sich, dass nichts und niemand in der Nähe war und ihn belauerte.


    Ohne mit der Aufmerksamkeit nachzulassen, errichtete er sein Nachtlager. Nachdem er alles Nötige erledigt hatte, ließ er sich am Lagerfeuer nieder. Wärme wehte ihm entgegen. Er holte Trockenfleisch, Käse und einen Kanten Brot aus dem Proviantbeutel und aß bedächtig, während er die Flammen beobachtete, die fröhlich hin und her tanzten. Jetzt, in der Heimat seiner Mutter, dem Ort, den er als Kind stets hatte besuchen wollen, trieben seine Gedanken und Erinnerungen durch seinen Kopf wie eine Feder in einer Windbö. Damals, in jenem anderen Leben hatte er sich alles genau vorgestellt gehabt. Doch alles hatte sich geändert. Nichts war so gekommen, wie er es sich gewünscht hatte.


    Ein Kind, das nur Liebe und Geborgenheit gekannt hatte, war brutal vernichtet worden. An dessen Stelle war er getreten. Ohne Zuhause, ohne Familie, ohne Hoffnung. Er würde Rache nehmen, an den Soldaten, an Kloob selbst, wenn er die Gelegenheit bekäme.


    Nach dem Essen lehnte er sich zurück. Die raue Borke in seinem Rücken drückte sich durch das Leinenhemd, er legte seine Hände neben sich und fühlte die harten und weichen Grashalme, die sich an seine Haut schmiegten. Der Geruch von verbrennendem Holz und dem Harz der Bäume, gemischt mit dem süßen Duft der Blumen, die überall wuchsen, drang ihm in die Nase.


    Die Flammen züngelten gelb und rot mit gelegentlichem, blauem Aufbäumen. Rauchschwaden kräuselten sich, stiegen hoch und verloren sich in der Abendbrise.


    Er spürte, wie es ihn in eine Trance führte. Müde und verloren, verwirrt und zornig, wie er sich im Moment fühlte, ließ er es geschehen.


    Sein innerer Ort präsentierte sich als dichter Wald. Es roch nach Harz und feuchter Erde. Der Boden unter ihm war weich, wie ein dicker Teppich.


    »Hast du erreicht, was du haben wolltest?«, erklang T’Chiallas Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich um und sah an sich hinunter, ehe er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Er trug nicht die Uniform, sondern Hemd und Hosen wie zu seinen Zeiten bei den Gauklern.


    T’Chialla sah ihn vorwurfsvoll an. »Warum trägst du diese Uniform? Du bist ein Morvanne.«


    Wut explodierte in ihm. Gerade sie sollte doch wissen, was in ihm vorging. »Ich bin Nichts! Ich bin weniger als Nichts. Kein Morvanne, kein Weißer.«


    »Aran.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du bist du. Einzigartig auf deine eigene Art. Jeder Mensch ist einmalig und außergewöhnlich.«


    »Verschone mich mit deinen Weisheiten.«


    »Du stürzt dich so sehr auf die Dinge, die dich von anderen unterscheiden, dass du vergisst, wie viel Ähnlichkeiten es gibt.«


    Er sah angewidert auf seine Hände, hob sie hoch und streckte sie T’Chialla entgegen, der blonden weißhäutigen T’Chialla. »Sieht das aus wie die Hand eines Weißen? Ist das die dunkle Haut eines Morvannen? Kapier es! Ich bin nicht, was du in mir sehen willst!«


    Sie seufzte. »Aran, das spielt keine Rolle! Es geht darum, das Richtige zu tun. Todesreiter zu sein, ändert nichts. Merkst du nicht, wie es dich ins Dunkle zieht? Wie lang glaubst du, wird deine Seele dem Bösen widerstehen? Wie lang wird es dauern, bis Rachegelüste und Mordgier dich auf die Seite der Dunkelheit ziehen? Du zerstörst deine Seele«, flehte T’Chialla. »Du wirst es bereuen. Glaub mir. Eines Tages wirst du es bereuen!«


    »Eines Tages, aber nicht jetzt!«


    Er zwang sich zurück in die Wirklichkeit, verließ den Inneren Ort. Während die Wirklichkeit um ihn herum wieder wahrnehmbar wurde, überlegte er, wie er künftig vermeiden konnte, dorthin zurückzukehren. Benommen schüttelte er den Kopf.


    Das Feuer war bis auf kleine, vereinzelte Flammenzungen niedergebrannt. Er warf Holz hinein, um es am Leben zu halten. Sein Blick fiel auf seine Hand, die gebleichte Haut.


    Er konnte sie nicht dauerhaft ändern. Und er konnte das System nicht aus den Angeln heben, aber eines Tages, so fern dieser auch sein mochte, würde die Herrschaft der Soldaten enden. Dann würde er versuchen, herauszufinden, wer oder was er war. Aber erst dann. Mit diesem Gedanken wickelte er sich in seine Decken und legte sich nieder.


    

  


  
    Am nächsten Morgen lenkte Aran die Pferde den Weg entlang, den die Todesreiter geschaffen hatten.

  


  
    Gern wäre er quer durch die Wälder geritten, doch das war für Weiße und Todesreiter im Besonderen tabu.


    Tau glitzerte auf den Farngewächsen und den hohen Gräsern, die den Wegesrand säumten. Im Unterholz hing der Morgennebel als weißer Schleier über allem und verlieh manch knorrigem Gestrüpp ein unheimliches Erscheinungsbild. Ein junger Fuchs huschte durch die Büsche und über Arans Kopf kreischte ein bunt gefiederter Vogel. Er verfolgte den Flug des Tieres und verspürte den Wunsch, ihm in die Tiefen des Tales zu folgen. Sein Magen zog sich sehnsüchtig zusammen. Das Verlangen, im Tal zu bleiben, sich heimisch niederzulassen, wurde so stark, dass er für einen Moment alle anderen Gedanken und Wünsche beiseiteschob, als wären sie nicht länger wichtig.


    Kopfschüttelnd verdrängte er dieses widersinnige Bedürfnis.


    Das Morvannental mochte ihm versprechen, eine Heimat bieten zu können, doch es durfte nicht sein Zuhause werden und noch weniger wollte er diesem spontan auftretenden Wunsch nachkommen. Er kämpfte gegen diese Empfindungen an. Er durfte nicht im Tal bleiben. Durfte seinem Schwur nicht untreu werden. Er verschloß sein Herz, sperrte sich gegen das Singen und Locken der magischen Macht, die ihn in das Herz der Wälder locken wollte und wusste, dass er dem widerstehen konnte. Es war nicht sein Wille und was auch immer ihn verführen wollte, es akzeptierte seine Entscheidung. Gegen einen Ritt quer durch das vor ihm liegende Gebiet hätte er hingegen nichts gehabt, doch Oberst Wylf hatte ihn gewarnt.


    Eine rätselhafte Macht schützte die Wälder und ihre Bewohner vor den Schergen des Tyrannen Kloob. Keinem Weißen gelang es, die Tiefen der Wildnis lebend zu verlassen. Für Aran bedeutete das, wollte er unerkannt bleiben, dass er sich wie ein Weißer verhalten musste. Er ritt also die Schneisen entlang, die man durch das Morvannental geschlagen hatte, und beschränkte sein Interesse an der Umgebung auf Blicke links und rechts ins Unterholz.


    Je weiter er ins Tal vordrang, desto intensiver wurde sein Gefühl, beobachtet zu werden. Ein Prickeln in seinem Nacken überzeugte ihn von der Richtigkeit seiner Vermutung. Etwas oder jemand verfolgte ihn. Doch egal, wie sehr er sich anstrengte, es gelang ihm nicht, seinen Verfolger zu erhaschen. Er blieb wachsam, auch als er das Lager der Todesreiter erreicht hatte.


    Sein Rappe schnaubte, als er abstieg.


    Auf der Lichtung standen kreisförmig Mannschaftszelte. An mehreren Stellen brannten Lagerfeuer. Über manchen hingen Kessel, an anderen brieten Vögel oder Kaninchen an Spießen.


    Hie und da saßen Soldaten an den Feuern, plauderten oder beschäftigten sich mit Reparaturen.


    »Zu wem willst du?« Der Soldat war so leise herangekommen, dass Aran reflexartig nach seiner Waffe griff. Der andere sah ihn sichtlich irritiert an.


    Aran hob entschuldigend die Hand. »Oberst Wylf schickt mich mit einer Nachricht zu Hauptmann Djerk.«


    Der andere nickte. »Ich bring dich zu ihm. Mein Name ist Kael. Hat man dich hierher abkommandiert?«


    »Aran«, stellte er sich knapp vor und folgte ihm. Die meisten Todesreiter beachteten ihn nicht weiter. Doch der eine oder andere riskierte einen kurzen Blick, ehe er sich wieder seinen augenblicklichen Tätigkeiten widmete.


    Kael blieb vor einem riesigen Offizierszelt stehen und bedeutete ihm, zu warten, ehe er im Innern verschwand.


    Eine tiefe Männerstimme erklang, dann kam Kael heraus. Er deutete mit dem Kinn auf den Zelteingang. »Es ist dir erlaubt, einzutreten.«


    Aran schlüpfte an ihm vorbei ins Zelt.


    Es war düster und stickig. In der Mitte stützte eine Stange das Zeltdach. Auf der anderen Seite gab es eine Art Fenster, das in die Zelthaut geschnitten worden war, damit Licht und Luft eindringen konnten.


    Ein kleiner Tisch, mit einem Stuhl davor, auf dem ein unauffälliger Mann saß und mit seinem Essen beschäftigt war, lenkte Arans Aufmerksamkeit auf sich.


    Der Mann schluckte einen Bissen hinunter, führte seinen Kelch an die Lippen und trank, ehe er Aran aus dunklen Knopfaugen musterte.


    »Nun?«


    Aran trat näher und reichte ihm das Kuvert.


    Der Hauptmann nickte zufrieden, brach das Siegel und las die Nachricht aufmerksam. Dann faltete er den Briefbogen und sah wieder zu ihm.


    »Wo ist der andere Soldat? Oberst Wylf hat dich sicher nicht allein auf den Weg ins Morvannental geschickt.«


    »Ein bedauerlicher Unfall, Hauptmann Djerk. Mein Kamerad ist in den Bergen abgestürzt.«


    Djerk betrachtete ihn misstrauisch, ehe er nickte. »Lass dir was zu essen geben, während ich eine Antwort verfasse«, befahl er. »Du wirst auf direktem Weg zu Oberst Wylf nach Jorum zurückkehren.«


    Aran salutierte und verließ das Zelt. Vor der Behausung erwartete ihn Kael. »Komm, wir besorgen dir was Anständiges zu essen und dann erzählst du uns, was auf der anderen Seite der Berge los ist.« Kael schlug ihm auf den Rücken und führte ihn zu einem der Feuer. Er nahm eine gebratene Taube, die auf einem Spieß steckte, und gab sie Aran. Kael wandte sich um, pfiff und reichte ihm kurz darauf frisches Brot und einen Krug Dünnbier, das er neben ihn auf den Boden stellte, ehe er sich zu ihm setzte.


    Er stellte ihm die drei anderen Todesreiter vor, die am Feuer saßen und ihn neugierig musterten. »Wie ist die Lage in Goryydon?«, wandte er sich dann an Aran. »Erzähl! Gibt es etwas Aufregendes zu berichten?«


    Er aß unbeeindruckt das Geflügelfleisch, dann einen Bissen Brot und spülte diesen mit einem Schluck Bier hinunter. Erst dann hob er seinen Blick und sah Kael und die anderen der Reihe nach an. »Um ehrlich zu sein, mir ist nichts zu Ohren gekommen. Aber ich hielt mich meist in der Kaserne auf.«


    Die anderen wirkten enttäuscht.


    Er aß, ohne sich weiter um die Männer zu kümmern, bis einer das Schweigen brach.


    »Dann hört ihr in der Kaserne umgekehrt auch nichts von den anderen Gruppen?«


    Aran verneinte.


    »Dann kennst du sicher nicht die Geschichten über das Phantom hier im Tal?«


    Er stutzte und erinnerte sich an sein Gefühl, beschattet und verfolgt zu werden. Er musterte den Mann.


    Der lehnte sich grinsend zurück. »Also nicht. Hast du das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, als du ins Tal gekommen bist?«


    Aran aß ungerührt, trank und kümmerte sich nicht um den Todesreiter, der sichtlich begierig war, seine Geschichte zu erzählen.


    Der hielt es nicht mehr aus, auf eine Aufforderung zu warten und platzte mit seiner Erzählung hervor. »Dieses Phantom treibt sich ständig in der Nähe unserer Lager herum. Gelegentlich sieht es einer davonhuschen, oder es hinterlässt Warnungen, das Tal endlich zu verlassen.«


    »Welche Art Warnungen?«


    Kael mischte sich ein. »Meist Pfeile, an denen Botschaften festgebunden waren. Drohungen, das Tal zu verlassen. Nichts, was man ernst nehmen müsste.«


    Also hatte er sich nicht getäuscht. Jemand hatte ihn beobachtet und sogar verfolgt. Vielleicht konnten ihm diese Informationen eines Tages nützen. Für den Moment wollte er dem Ganzen keine besondere Beachtung schenken.


    Er dachte nur an den Rückweg und die schnellste Route, die ihn nach Goryydon führen würde.

  


  
    


    Staubig, erschöpft, aber wohlwollend von Oberst Wylf empfangen, stand Aran im Arbeitszimmer des Offiziers und wartete darauf, was dieser vorhaben mochte. Er merkte Wylf an, dass dieser etwas geplant hatte, obwohl er die Depesche aufmerksam las, die Aran ihm überreicht hatte.

  


  
    »Steh bequem, Soldat«, Oberst Wylf nickte Aran zufrieden zu und ließ die Nachricht von Hauptmann Djerk sinken. »Ein Jammer mit Maeks. Auch er besaß Potenzial. Wir hatten ihn als fünften Mann für einen unserer Spähtrupps ausgewählt.«


    Spähtrupp? Arans Magen machte einen aufgeregten Hüpfer. Einer dieser Trupps war es, der seine Familie getötet hatte. Er wagte kaum daran zu denken, dass er vielleicht schneller als erwartet eine Spur zu den Soldaten fand, die sein Leben zerstört hatten.


    Das Geräusch der aufschlagenden Tür riss ihn aus seinen Überlegungen. Er fuhr herum und erkannte einen kahlköpfigen, klein gewachsenen Mann, der so breitschultrig war, dass er in seiner Uniform wie ein viereckiger Kasten wirkte.


    »So, Oberst Wylf, das ist also der Knabe, der das Zeug hat, in meine Eliteeinheiten aufgenommen zu werden«, sagte er sinnierend und umrundete Aran. »Schwarzes Haar, dunkle Augen, aber weiße Haut. Wer waren deine Eltern, Junge?«


    Aran blieb starr stehen, obwohl er dem Offizier lieber ausgewichen wäre. »Enny, eine Gauklerin und Scoros, ein fahrender Händler«, log er geschickt, wie er es schon Ewigkeiten gewohnt war.


    Der gnomenhafte Mann nickte und blieb vor ihm stehen. »Zieh dein Hemd aus«, befahl er.


    »General!« Oberst Wylfs Stimme besaß einen missbilligenden Ton. Das darin mitschwingende Gefühl war nicht annähernd mit dem vergleichbar, das Aran empfand, doch er verbarg es und tat, was der General anordnete.


    Dieser nickte zufrieden und wandte sich Oberst Wylf zu. »Ich vertraue darauf, dass seine Kampffähigkeiten dem entsprechen, was Ihr behauptet habt.«


    Wylf nickte. »General Iorgen, ich versichere Euch, Ihr werdet nicht enttäuscht sein!«


    Arans Blick fixierte den General. Iorgen, der zweite Mann im Reich. Es würde ihm Genuss bereiten, ihn zu töten. Noch mehr, als der Tod aller anderen Soldaten.


    »Du kommst mit mir, Soldat. Ab sofort stehst du unter meinem Befehl. Erweise dich würdig und du wirst belohnt«, erklärte er.


    Aran verbeugte sich. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, General.«


    

  


  
    Wenig später ritt Aran an Iorgens Seite aus der Stadt.

  


  
    »Ich bringe dich zum Trupp um Hauptmann Kerrak. Das Gebiet, das sie kontrollieren, ist dafür bekannt, Sympathisanten der Rebellen zu beherbergen.«


    Aran nickte. »General Iorgen, dann stimmen die Gerüchte also? Es gibt eine Gruppe rebellischer Unruhestifter?«, fragte er wie beiläufig.


    Unter den Rekruten wurde darüber gesprochen, dass es Königstreue im Volk gab. Sentimentale Jammergestalten, die dem Glauben anhingen, eines Tages erschiene eine Kriegerin, deren Bestimmung es sei, das Volk von Goryydon von Kloob und seinen Schergen zu befreien. Natürlich kannte er dieses Märchen bereits seit seiner Zeit bei den Gauklern. Doch er verlor sich nicht im Aberglauben und in duldsamem Ausharren. Er tat das seine, die anderen das ihre. Sie gingen ihn nichts, aber auch gar nichts an.


    Iorgen warf Aran einen belustigten Seitenblick zu. »Diese Tölpel glauben wirklich an diesen Unsinn. Sie denken, Moira san Sar, die weiße Hexe, die die Königstreuen verehren, wird eines Tages gemeinsam mit jener Auserwählten in Goryydon einmarschieren und Kloob, unseren Herrn, verjagen.«


    »Und das ist unwahrscheinlich?«


    »Mehr als das.« Iorgen deutete auf ein orangerotes Flackern bei einem Wäldchen ein Stück weiter nordwärts. »Scheint, als hätten wir sie gefunden.«


    Kurz darauf eilte ihnen ein schwarz gelockter Mann entgegen und salutierte »General! Was verschafft uns das Vergnügen Eurer Anwesenheit? Und wer ist dieser Jungspund?«


    Iorgen winkte ab. »Alles zu seiner Zeit, Kerrak!«


    Aran und Iorgen schwangen sich von den Pferden und streckten einem weiteren Soldaten, der herbeieilte, die Zügel entgegen, er griff danach. Seinen Schädel bedeckten kurze Stoppeln, die im Licht der untergehenden Sonne dunkelrot schimmerten, als er die Pferde zu den anderen Reittieren brachte.


    Iorgen legte Aran die Hand auf den Rücken und schob ihn Richtung Lagerfeuer. Er musste den Drang unterdrücken, ihm die Hand abzuschlagen.


    Am Lagerfeuer lümmelten zwei weitere Mitglieder der Truppe. Kerrak pfiff und die beiden sprangen auf. Sie salutierten vor Iorgen.


    Der Blondhaarige nickte Aran zu und er erkannte, dass die Augenfarbe des Mannes von einem so hellen Farbton war, dass es wirkte, als wäre sie bis auf die schwarze Pupille weiß.


    »Das sind Jeern«, Kerrak deutete auf den Blonden und auf den Braunäugigen, »und Sirrah.«


    Der Letztgenannte warf kaum einen Blick auf ihn. Er fühlte mehr als deutlich, dass ihn der Ältere nicht für voll nahm.

  


  
    Nach einer Unterredung mit Kerrak verabschiedete sich Iorgen.


    Der rothaarige Cassian schlug Aran auf den Rücken, der sich ein Stöhnen nicht verkneifen konnte.


    Sirrah stand an einem Baumstamm gelehnt und musterte ihn verächtlich. »Kerrak, müssen wir uns tatsächlich mit diesem Kind abgeben? Der ist ja eben erst von der Mutterbrust entwöhnt worden. Er wird uns eher aufhalten, als helfen.«


    Aran ließ die Hand zum Griff seines Lieblingsdolches gleiten und zog ihn heraus. Der goryydonische Feuerstahl wirkte mattschwarz im verlöschenden Licht des Tages.


    Er überlegte nur kurz. »Sirrah«, sagte er mit betont sanfter Stimme.


    Der andere sah hoch. Im selben Moment sauste die Feuerklinge auf ihn zu. Der Todesreiter wollte einen Satz nach vorn machen, doch die Klinge hatte sein Hemd durchbohrt. Er hing am Baum fest.


    »Scheint, als wüsste General Iorgen, warum er uns den Jungspund zugeteilt hat«, feixte Jeern. Er zog die Klinge aus Stamm und Hemd und reichte sie Aran mit dem Griff voraus.


    Sirrah steckte seinen Finger durch das seitliche Loch seines Hemdes. »Das war mein bestes Hemd.« Er sah zu Aran und nickte ihm sichtlich beeindruckt zu. »Bist vielleicht doch zu was nütze, Jungspund.«


    Kerrak lachte. »Ich glaube, Aran, du wirst dich wunderbar in die Gruppe einfügen. Ich freu mich schon darauf, zu sehen, wie du dich im Kampf schlägst.«


    Aran ließ sich mit den Männern am Lagerfeuer nieder. »Was sind eure Aufgaben? Wie geht ihr vor?«, erkundigte er sich.


    Sie ließen einen Weinschlauch kreisen.


    Kerrak reichte ihm den Schlauch. »Meist informiert man uns darüber, wo wir Delinquenten auffinden können. Manchmal ist es erwiesen, manchmal sind es nur Hinweise. Wir nehmen das Gesindel auf jeden Fall mit und übergeben es Hauptmann Skale oder bringen sie zu Oberst Horaz.«


    »Oberst Horaz?«


    »Ihm obliegt die Verurteilung der Rebellen und ihrer Sympathisanten«, mischte sich Jeern, der Todesreiter mit den unheimlichen Augen, ein.


    Das bedeutete lebenslange Kerkerhaft oder Hinrichtung. Aran verschwendete keinen Gedanken daran, dass er Mitverursacher derartiger Gräueltaten sein würde. Er trank einen großzügigen Schluck vom Wein.


    Sirrah lachte. »Junge, du hast ‘nen mächtigen Zug am Leib!«


    Aran wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und reichte mit der anderen Hand den Alkohol weiter. »Durst!«


    

  


  
    Aran erwachte nach dem durchzechten Abend mit Kopfschmerzen und trockenem Mund.

  


  
    Kerrak schmunzelte, als er ihn ansah. »Mach dich fertig, wir reiten nach Osten. Wir haben einen Auftrag.«


    Er schleppte sich zu einer Quelle inmitten der Bäume und hielt seinen Kopf unter den sprudelnden Wasserstrahl. Die eisige Kälte tat wohl, einzelne Rinnsale liefen ihm über den Nacken den Rücken und über das Schlüsselbein die Brust hinab. Er richtete sich, strich sein Haar zurück, schöpfte Wasser in die hohle Hand und trank durstig, ehe er sein Gesicht mit dem Quellwasser benetzte.


    Als er zu seinem Trupp zurückkehrte, wurde er bereits erwartet. Er schwang sich auf den Rücken des Rappen und folgte Kerrak und den anderen.


    Sie sprachen kein Wort, bis sie einen Bauernhof erreichten, der in einer Senke lag.


    Aran fröstelte. Ihm war, als erlebe er den Angriff auf das elterliche Anwesen aus der anderen Perspektive. In seinen Ohren rauschte es. Er folgte Kerraks Wink und schlich hinter Cassian zur Rückseite des Bauernhauses.


    Von der Vorderseite trug der Wind Kerraks Stimme zu ihnen.


    Geräusche wurden im Haus hörbar.


    Cassian stieß ihn an und bedeutete ihm, zu einem Fenster zu gehen, während er das andere sicherte.


    Aran bereitete sich darauf vor, jemand an der Flucht zu hindern, stattdessen hörte er Cassian fluchen. Er sah einen stämmigen Kerl, der durch das Fenster gesprungen war und den Todesreiter angefallen hatte. Der Kleidung nach handelte es sich um einen Knecht. Sein Hemd spannte über seinem Bauch und ließ einen Streifen Haut sehen. Die Hosen waren sauber, aber an mehreren Stellen geflickt.


    Aran überlegte kurz und entschied sich dann, einzugreifen. Er zerrte den Gegner von dem Soldaten fort.


    Der Kerl verpasste Aran einen Schlag ans Kinn, traf aber nicht richtig, er knurrte und stöhnte, als er sich vergebens gegen sie stemmte. Letztendlich gewannen die beiden die Oberhand, packten ihn und zwangen ihn zur Vorderseite des Hauses. Dort hatten Kerrak und die anderen bereits mehrere Leute in Ketten gelegt; eine jüngere Frau, wohl eine Magd, die nur wenig ältere Bäuerin, ihren Mann und einen Alten mit weißem Haar und Bart, der die Todesreiter mit hasserfülltem Blick musterte.


    »Da wollte ein Täubchen ausfliegen«, höhnte Cassian und schubste den Knecht Kerrak und Jeern entgegen.


    »Jemand muss das Haus und die Scheune durchsuchen«, ordnete Kerrak an.


    Aran bemerkte die Blicke, die sich die Gefangenen zuwarfen. Seine Sicht verschwamm, stattdessen stieg ein Bild vor seinem inneren Auge auf. Dunkel. Es war dunkel und stickig. Es roch nach Angst. Atem war zu hören. Wärme. Dünne Arme umfassten zwei schmale Körper, einer der beiden zitterte. Abrupt zwang er sich in die Gegenwart zurück. »Ich durchsuche das Haus«, meldete er sich zu Wort.


    Als ihn der Hass aus den Augen des Alten förmlich erdolchte, wusste er, dass seine Vision richtig gewesen war. Die Unterlippe der Bäuerin begann zu zittern.


    Kerrak nickte. »Aran, du im Haus, Jeern in der Scheune!«


    Ohne zu zögern, betrat er das Haus, stellte sich in den Türrahmen zur Wohnstube und ließ seinen Blick über das Mobiliar gleiten. Die riesige Schrankkommode an der Wand zeigte, dass die Bauern nicht zu den Ärmsten gehörten. Das Geschirr auf der Ablage war sorgfältig gestapelt, daneben lag ein Stoß Tischdecken. Der Esstisch war aus poliertem, hellem Holz mit passenden Stühlen.

  


  
    Er ging weiter und stieß die Tür zum nächsten Raum auf. Die Küche besaß einen großen gusseisernen Herd mit Wasserschiff. Als er den Deckel hob, dampfte das Wasser darin und ein Tropfen fiel zischend auf die Herdplatte. Das Fenster stand offen, da war der Knecht hinausgeklettert.

  


  
    Er setzte den Deckel wieder auf und sah sich weiter um. Töpfe und Pfannen hingen an einem Gestell über dem Herd und daneben stand ein Eimer mit Kartoffeln. Es hätte wohl Kartoffeln zum Mittagessen geben sollen. Ein Messer steckte in einer der Kartoffeln.


    Er ging in den Flur und sah wieder durch die offen stehende Tür auf die Schrankkommode. Der Anblick des Essgeschirrs sprang ihm ins Auge. Warum hatte man die Kommode leer geräumt?


    Er stutzte und erinnerte sich an seine Vision. Enge. Dunkelheit. Der Geruch nach muffigem Holz.


    Nachdenklich ging er bei dem Möbelstück in die Hocke und öffnete die Schranktür. Sechs Kinderaugen starrten ihn verängstigt an.


    Er war so geschockt, dass er nach hinten stolperte und auf den Hosenboden fiel.


    Die drei waren kaum älter als seine Schwester seinerzeit.


    Übelkeit stieg in ihm hoch, als er die Kinder anstarrte und die Panik von ihren Gesichtern ablas. Sie klammerten sich aneinander, die Augen weit aufgerissen. Dem kleinsten Jungen flossen Tränen über die Wangen. Die feuchten Spuren glänzten selbst im düsteren Schrank. Geistesgegenwärtig hob er den Zeigefinger an die Lippen und kam näher. Sie hielten einander in den Armen, als wären sie das Einzige auf der Welt, das ihnen Schutz vor den Gefahren bot.


    Es waren Kinder. Wie er eines gewesen war. Wie Taleen. Sie durchlebten denselben Schrecken, und diesmal war er es, der ihn verursachte. Sein Unwohlsein verstärkte sich.


    Er war der Todesreiter, den sie mit Hass verfolgen würden. Den sie verfluchen würden. »Seid still«, flüsterte er rau. Er musterte sie. »Versteht ihr mich?« Er wollte sichergehen, dass die Angst ihnen nicht den Verstand vernebelt hatte.


    Einer der drei, ein Junge mit braunen Locken und blauen Augen nickte wachsam.


    »Habt keine Angst, ich verrate euch nicht! Bleibt bis zum Abend hier, dann packt ihr Essen und vielleicht ein paar Wertgegenstände ein und sucht Hilfe bei Nachbarn«, wies er sie an. »Könnt ihr das machen?«


    Der Junge und das Mädchen nickten langsam und starrten ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Ihr versteckt euch vor den Soldaten, hört ihr? Ich werde ihnen sagen, hier wäre niemand mehr. Egal, was passiert, ihr bleibt in eurem Versteck, so lang ihr nicht in Lebensgefahr schwebt! Habt ihr das verstanden?«


    Der älteste Junge nickte eifrig.


    Aran lehnte die Tür an und überlegte einen Moment. Dann packte er einen Stapel Teller und warf diesen quer durch den Raum. Es schepperte und klirrte gewaltig, als die Teller auf dem Boden aufkamen und in unzählige Stücke zersprangen. Es harmonierte mit dem Zersplittern seiner Seele.


    Er schob das Visier des Helms vor das Gesicht und straffte sich, ehe er aus dem Haus trat.


    Jeern schlug auf den Bauern ein, der bereits blutüberströmt am Boden lag. Die anderen wurden von Cassian in Schach gehalten. Sie drängten sich aneinander, die Magd schluchzte leise und der Weißhaarige versuchte, die Frauen zu umarmen, was durch die Fesseln unmöglich war.


    Aran trat zu Jeern. »Du bringst ihn um. Willst du nicht aufhören? Was wird Oberst Horaz sagen, wenn er von dem Vorfall hört?« Im selben Moment wurde ihm die Absurdität des Ganzen bewusst. Die Gefangenen waren ohnehin dem Tod geweiht. Ob es jetzt geschah oder später, war bedeutungslos.


    Sein Magen verkrampfte sich, als ihm klar wurde, wer er geworden war. Er war einer der verhassten Todesreiter und es wäre nicht damit getan, nur in der Uniform durch die Gegend zu reiten. Im Schutz der Kaserne war es ihm ein Leichtes gewesen, diese Dinge zu vergessen und sich auf seine Rache zu konzentrieren. Aber hier draußen veränderten sich die Vorgaben. Er war verpflichtet, Befehle auszuführen und beeinflusst durch Kloobs Blut durfte er keinen Widerstand leisten. Es gab keine Befehlsverweigerung durch einen Soldaten.


    Abrupt wandte er sich an Kerrak. »Im Haus ist keiner mehr. Ich habe sämtliche Schränke durchforstet. Da versteckt sich nicht einmal eine Maus.«


    Kerrak nickte. »Ausgezeichnet, Soldat!« Er winkte den anderen auffordernd zu. »Auf! Wir reiten los. Vergesst nicht das Symbol auf der Tür!«


    Sirrah trat an die Haustür und malte eine schwarze Sonne auf das Holz, ehe er sich in den Sattel seines Pferdes schwang.


    Aran ritt neben den Gefangenen am Ende des Zugs. Der Alte starrte ihn unentwegt an. Etwas ließ ihn vermuten, dass der Mann nicht immer ein Bauer gewesen war. Seine Statur, seine kontrollierten Bewegungen, das verriet einen Soldaten.


    Sie ritten an Feldern und Wiesen vorbei. Die nächsten Behausungen befanden sich in einiger Entfernung, eine Ansammlung kleiner Steinhäuser mit dunklen Dächern. Einige Gatter waren zu sehen, in denen sich Gänse und anderes Geflügel tummelten.


    In der Ferne erstreckten sich die Blauen Berge und die Erinnerung an das dahinterliegende Morvannental weckte eine tiefe Sehnsucht in ihm.


    Aran zwang den Gedanken fort. Er hatte geschworen, die Mörder seiner Familie zu finden und zu töten. Es gab kein zurück. Wie konnte er nur daran denken, seine Rache aufzugeben? Die Todesreiter durchstreiften mit Sicherheit Goryydon und stifteten wie Kerraks Truppe Unheil.


    Aran fühle bohrende Blicke auf sich und wandte seine Aufmerksamkeit dem Alten zu.


    »Du bist nicht wie deine Spießgesellen«, erklärte dieser mit zusammengekniffenen Augen. Er reckte sein Kinn vor. »Du bist keiner von Kloobs hirnlosen Stiefelleckern.«


    Die anderen Gefangenen trotteten an der Kette, die Sirrah hinterherzog, scheinbar ohne sich um den Alten und dessen Gespräch mit ihm zu kümmern. Doch er merkte, wie Sirrah die Ohren spitzte und sich umdrehte, um einen flüchtigen Blick auf ihn und den Gefangenen zu werfen.


    Er hob den Fuß und trat den Alten. Der Mann taumelte und stolperte, als ihn der Tritt aus dem Gleichgewicht brachte. Doch er richtete sich auf, und ein leichtes Schmunzeln umspielte seine Lippen.


    Eiseskälte rieselte ihm über den Rücken. Wenn schon ein Fremder erkannte, dass er nicht wie die anderen war, wie lang mochten die Männer des Trupps auf sein Theater hereinfallen?


    »Grins nicht so dämlich. Ich schlag dir die Zähne aus, wenn du noch einmal Derartiges behauptest!«


    

  


  
    Gegen Abend errichteten sie ihr Nachtlager. Die Eisenkette, die die Fesseln der Gefangenen verband, wurde an einem Baum festgemacht. Ansonsten kümmerten sie sich nicht um die fünf.

  


  
    Aran ging mit einem Wasserschlauch und Brot zu ihnen und reichte es dem Bauern. Er teilte das Brot und gab es weiter. »Befreie uns«, sagte der Weißhaarige. »Du kannst mit uns kommen oder bei ihnen bleiben.« Der Alte deutete auf die Soldaten, die sich auf dem Boden breitmachten.


    »Ihr seid Gefangene. Ich kann euch nicht freilassen.«


    Aran ließ sich am Lagerfeuer nieder, das Sirrah entfachte.


    »Was ist da zwischen dir und dem Alten?«, fragte er und sofort waren alle anderen hellhörig.


    Aran presste die Kiefer aufeinander. »Nichts«, sagte er schließlich, als ihn alle ansahen. »Er ist ein Greis, er bildet sich ein, er könne mich zu seinem Komplizen machen.«


    Jeern lachte. Sogar sein Lachen wirkte unheimlich, so wie der ganze Mann. Er schlug Aran auf den Rücken. »Der alte Tattergreis hat keine Ahnung von den Banden eines Soldaten.«


    Er nickte zustimmend.


    Kerrak gähnte. »Cassian, du übernimmst die erste Wache bei unseren Häftlingen.«


    Froh, keine weiteren Erklärungen abgeben zu müssen, wickelte sich Aran in seine Decke und gab vor, ebenfalls übermüdet zu sein. Obwohl seine Gedanken in Aufruhr waren, fiel er rasch in einen unruhigen Schlaf.


    

  


  
    »Aran, armer Aran«, sagte die Frauenstimme seufzend. Eine zarte Hand strich über seine Wange, wischte die Tränenspuren fort und beugte sich über ihn.

  


  
    Ein warmer Hauch streifte seine Wange, dann spürte er den Kuss weicher Lippen auf seiner Haut. Er öffnete seine Lider, die flatternd seinem Verlangen nachkamen. »Rhiannae!«, stieß er hervor, als er das Gesicht des blonden Mädchens nah an seinem erkannte. Er rückte ab und sie folgte ihm um dieselbe Distanz. Ihre Augen glänzten. Er streckte seine Hände aus und schob sie von sich.


    Sie musterte ihn traurig.


    Ohne zu wissen warum, pochte sein Herz schneller. Ein Moment, einen Augenblick lang dachte er daran, seine Hand über ihre Schulter, ihren Arm gleiten zu lassen. Zu erkunden, wie ihre Haut sich anfühlen mochte und ob es ihm Trost spenden würde. Doch dann war die Gelegenheit vorbei.


    »Aran«, murmelte sie traurig. Ihre Gestalt verschwamm und wurde unsichtbar.


    Noch während er schlief, wurde ihm bewusst, dass er nur träumte. Rhiannae war Vergangenheit. Er würde sie nie wieder sehen.


    Nie wieder, hallte es in seinem schlaftrunkenen Hirn nach, als er langsam erwachte. Wärme umgab ihn, sein Körper fühlte sich entspannt und schwer an. Er roch verbrennende Äste, Pflanzen und Schweiß. Jemand bewegte sich und stieß ein Schnarchen aus. Eine Eule schrie und irgendwo in der Nähe huschte kleines Getier durch die Büsche.


    Er drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Über ihm verdeckten Wolken Mond und Sterne. Die Nacht war durchdrungen von grauer Dunkelheit und feucht-kühler Luft. Er richtete sich auf, streckte sich und sah sich um.


    Cassian saß einige Meter entfernt von den Gefangenen. Diese saßen zusammengekauert und aneinandergelehnt auf dem Boden und hatten so versucht, eine einigermaßen angenehme Stellung zu finden.


    Cassian schnitzte sichtlich müde und gelangweilt an einem Holzstück herum.


    Aran ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Cassian blickte hoch.


    »Ich übernehme, leg dich schlafen.«


    Der Todesreiter erhob sich. »Ist das dein Ernst?«


    Er nickte. »Ich bin nicht müde, und du siehst aus, als hättest du nichts gegen ein wenig Schlaf.«


    Cassian rieb sich die Wange. »Allerdings!« Er gähnte herzhaft und schlug Aran kräftig auf die Schulter. »Du hast was gut bei mir.« Er steckte Aran die Schlüssel für die Handschellen zu.


    Als Cassian sich niedergelegt hatte, wandte sich Aran den Gefesselten zu.


    Alle fünf starrten ihn an.


    »Hilf uns!«, verlangte der Alte und hob Aran die Fäuste entgegen. Das Metall reflektierte eine Bewegung.


    »Bitte«, flehte die Bäuerin. Tränen schwammen in ihren Augen.


    Er zögerte einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. Er konnte es nicht tun. Alles, worauf er hingearbeitet, alles, was er geplant hatte, einfach alles hing davon ab, glaubwürdig zu bleiben.


    Er sah die Bauern an und er wusste, dass er an ihrem Tod mitschuldig wäre. Er konnte ihnen nicht länger in die Augen blicken und wandte sich ab.


    Wenn er eine Weile nachdachte, würde er vielleicht eine Lösung finden. Etwas, das die Bauern rettete, ihn aber nicht als Helfer in Verdacht brachte. Er würde sich etwas einfallen lassen, um ihnen beizustehen. Ihm schwante, dass er vielleicht doch nicht in der Lage war, seine Rolle als skrupelloser Todesreiter mit allen Konsequenzen auszufüllen.


    Plötzlich sprang ihn etwas mit Wucht an, schleuderte ihn zu Boden, eine Eisenkette legte sich um seinen Hals. Er krallte in die Glieder, zerrte daran und konnte doch nichts ausrichten. Die Gefangenen hatten es offensichtlich geschafft, sich von dem Baum loszumachen. Die Frauen warfen sich auf ihn, drückten ihn nieder, während der Bauer und der Knecht seine Arme festhielten. Es musste der Alte sein, der ihn mit der Kette würgte.


    Er versuchte, sich aufzubäumen, röchelte und zappelte mit den Beinen. Erfolglos.


    Seine Kehle schmerzte, der Druck in seiner Lunge, so gigantisch, so qualvoll, dass nur der heftige Zug um seinen Hals ein ähnliches Gefühl hervorrief.


    Schwarze Blitze zuckten vor seinem Blick, sein Sichtfeld verkleinerte sich rapide. Er fühlte, wie seine Gliedmaßen kraftlos zur Erde sanken. Dann tauchte die Welt in Schwärze.


    

  


  
    Etwas, jemand rüttelte an ihm, seine Kehle brannte wie Feuer und zugleich war ihm eiskalt.

  


  
    »Himmel, Bursche, mach endlich die Augen auf!« Der Besitzer der Stimme ohrfeigte ihn und Aran zwang sich, seine Lider zu öffnen. Die Schemen vor seinen Augen wurden nach ein paar Mal blinzeln zu Kerrak und Cassian.


    Cassian war es, der ihn ohrfeigte, während Kerrak über Aran gebeugt stand und ihn nachdenklich fixierte.


    Er reichte Aran die Hand und half ihm, sich aufzurichten.


    »Danke«, wollte er sagen, konnte aber nichts herausbringen, das sich auch nur annähernd nach Worten anhörte. Jeder Versuch, sich zu artikulieren, war vergebens.


    Kerrak reichte ihm den Schlauch mit dem Met.


    »Du bist so ziemlich der traurigste Anblick, den ich je gesehen habe«, erklärte er kopfschüttelnd.


    »Was ist geschehen?«, mischte Cassian sich ein.


    Aran nahm sich erst Zeit, zu trinken. Der Met floss seinen wunden Hals hinab, brannte in der Speiseröhre und wärmte ihn von innen heraus. Nach einer Weile setzte er den Weinschlauch ab und versuchte es noch einmal mit dem Sprechen. »Sie sind hinterrücks über mich hergefallen«, sagte er krächzend. Immer wieder brach seine Stimme ab und es fühlte sich an, als wüchse ein Kloß in der Kehle.


    Erneut trank er vom Met. Schärfe schmerzte auf seinem Gaumen und in der Kehle.


    Kerrak klopfte ihm ermutigend auf den Rücken.


    »Hattest Glück. Sie müssen dich für tot gehalten haben.«


    Er hatte einen anderen Verdacht. Der Alte hatte in ihm die Wahrheit erkannt. Er musste begriffen haben, dass Aran kein Todesreiter war. Er vergrub diesen Gedanken tief in sich. Wenn er sich verriet, war er dem Tod geweiht.


    Er unterdrückte die Panik und überlegte, wie er das würde verhindern können.


    Sirrah und Jeern waren mit ihren Pferden verschwunden.


    »Sie sind den Flüchtenden hinterher, sobald wir dich gefunden hatten. Eigentlich müssten sie bald wieder da sein«, sagte Cassian, nachdem sich Aran nach den beiden erkundigt hatte. Der Todesreiter nickte ihm freundlich zu und erhob sich. Er blickte in die Ferne und deutete gen Westen. »Da sind sie!«


    Aran folgte seiner Geste und entdeckte zwei Reiter am Horizont.


    Kurz darauf erreichten die beiden das Lager.


    Jeern lachte und warf Aran einen Beutel zu.


    »Sie haben nicht lang Freude an ihrer Flucht gehabt.


    Er öffnete das Säckchen und erstarrte, als er den Inhalt in Augenschein nahm. Fünf linke Daumen.


    »Der Rest der fünf ist ebenso leblos wie die Daumen«, versicherte Sirrah ihm.


    »Gut«, sagte er mühsam.


    Cassian schlug ihm erneut auf die Schultern. »Wirklich begeistert wirkst du nicht«, beschwerte er sich.


    Aran verschloss den Sack und warf ihn Jeern zurück. Jedes Wort wäre ein Wort zu viel. »Müssen wir nicht aufbrechen?«, sagte er immer noch krächzend. Was hatte er nur getan? Welcher Irrsinn hatte ihn dazu getrieben, ein Todesreiter zu werden? Es war, als hätten ihn die abgeschnittenen Finger aus einem bösen Albtraum geweckt. Nur, dass er nach dem Erwachen in einem schlimmeren Szenario gefangen war.


    Er wich den Blicken der anderen aus. Vor allem aber vermied er es, auf den Beutel mit den blutigen Gliedmaßen zu sehen.

  


  
    Ein einziger Mann mit Mut stellt eine Mehrheit dar.


    Andrew Jackson

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    


    


    Aran saß müde und beunruhigt im Sattel. Er war mehrere Tage von seinem Trupp getrennt gewesen.

  


  
    Sie hatten ihn zu General Iorgen vorausgeschickt und um neue Befehle gebeten. Er war erleichtert gewesen, dass sie ihn allein reiten ließen, so hatte er Gelegenheit gefunden, sich mit Sternenwasser einzudecken, um seine Haut aufzuhellen. Anschließend hatte er General Iorgen aufgesucht und war instruiert worden. Noch ein paar Tage, und der Trupp wäre sicher in den Mauern der Kaserne in Sytal aufgehoben.


    Keine Gelegenheit für seine Kumpane, Unheil zu stiften. Wenigstens nicht über Gebühr.


    Er konnte nicht verstehen, welcher Wahnsinn ihn befallen hatte, Todesreiter zu werden. Aran hatte viel Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, was es hieß, ein Todesreiter zu sein. Er hatte sich eingeredet, vorgeben zu können, einer zu sein. Aran hatte sein Herz erkalten lassen und seine Seele hinter dicken Mauern verborgen. Zielstrebig hatte er seinen Plan verfolgt, hatte geglaubt, gegen andere Menschen und deren Leid abgehärtet zu sein. Der Hass musste seinen Verstand vernebelt haben. Er konnte keine unschuldigen Menschen tyrannisieren und gar töten. Das war ihm erst seit seiner Zugehörigkeit zur Eliteeinheit klar geworden. Die Bauern, deren Daumen Jeern immer noch in seinem Beutel mit sich herumtrug, hatten ihn das gelehrt. Eine schmerzhafte Lektion. Wenn er die Augen schloß, sah er die klagenden Kinderaugen vor sich und die faulenden Finger in Jeerns Obhut. Doch am schlimmsten war die Erinnerung an die Kinder. Ihm war, als habe er in die Vergangenheit geblickt. In sein Gesicht. In Taleens Augen. Ihm wurde klar, dass in dem verschrumpelten Etwas, das sein Herz gewesen war, noch mehr Mitleid, mehr Erbarmen wohnte, als ihm selbst bis zu diesem Moment klar gewesen war.


    Er musste einen Weg finden, sich von den Todesreitern loszusagen, Fahnenflucht, nannte man sein Vorhaben wohl. Der Plan, Todesreiter zu sein war hoffnungslos gescheitert. Er konnte nicht sein, was er nicht war. Er konnte alle Welt belügen, aber niemals sich selbst. Und nichts, rein gar nichts würde ihn von der Schuld reinwaschen, opferte er auf seinem Altar der Rachsucht Unschuldige.


    Er erinnerte sich an Ranons Rat, er brauche einen Plan.


    Eine Krähe mochte sich im Mehl wälzen, aber sie blieb dennoch eine Krähe. Egal, was sie unternahm. Er würde im Winterlager darüber nachdenken, wie er seine Rache vorantreiben konnte. Für ihn stand fest, er würde die Mörder seiner Familie und jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte, was auch immer danach geschehen mochte.


    Die Vergeltung am Mord seiner Familie war das Einzige, das nach wie vor Bestand haben würde. Die Soldaten mussten büßen, und zwar nur sie!


    Aran stutzte.


    Am verabredeten Treffpunkt, einer Senke, stieg Rauch auf. Mehrere dünne und dickere Rauchsäulen kräuselten sich und verloren sich immer mehr im Nichts, je höher sie gen Himmel zogen.


    Er schien aus seinem Körper zu fallen. Sein Verstand sauste wie von einem Gummiband gezogen zur Senke, sein Sichtfeld war verengt und doch schien er alles zugleich wahrzunehmen.


    Das Gras, das sich sacht im Abendwind bewegte, das raschelnde Blätterwerk der Büsche auf der Anhöhe, die Feder, die von der leichten Brise durch die Luft getragen wurde. Es roch nach Rauch und Würze und etwas Metallischem. Ein Geruch, der ihm zugleich vertraut und unangenehm erschien. Panik übermannte ihn.


    Mit einem Mal schwebte er über dem ausgetrockneten Flussbett. Ein umgefallener Wohnkarren, einige die von oben intakt wirkten und einer, der nurmehr ein verkohltes rauchendes Etwas war.


    Aran wollte wegsehen, doch etwas zwang ihn, seinen Blick auf die Mitte des Lagerplatzes zu richten.


    Eine Leiche in schwarzer Uniform lag über einem länglichen Bündel. Ein zweiter Toter starrte mit unwahrscheinlich hellen Augen gen Himmel. Neben ihm lag ein kleiner, leerer Beutel. Auf die Brust verteilt, wie hingeworfen, erkannte Aran halb mumifizierte Daumen. Jeern schien zu lächeln.


    Der Gedanke, seinen Kumpanen zu helfen, sie trotz allem zu retten, warf Aran zurück in seinen Körper. Er keuchte vor Überraschung und Aufregung.


    Er gönnte es sich, ein paar Atemzüge lang innezuhalten und sich zu sammeln. Dann gab er dem Rappen die Sporen und galoppierte hinunter. Er vergeudete keinen Blick auf die Umgebung, wusste, dass ihm keine Gefahr drohen würde.


    Er lenkte den Rappen zu den Wohnwagen. Bunte Bordwände wurden erkennbar. Als er näher kam, erkannte er die vollbusige Rothaarige auf dem zentral stehenden Wagen.


    Er stieg aus dem Sattel und ging langsam auf den bemalten Wohnwagen zu. Eine schwarzgekleidete Gestalt, die lang ausgestreckt, mit dem Gesicht nach unten auf der Erde lag, weckte seine Aufmerksamkeit. Aran bückte sich und packte den blonden, kurzen Haarschopf. Ein Stöhnen wollte sich seiner Kehle entringen, als er das Gesicht erkannte. Rhiannae! Dumme, unschuldige Rhiannae. Die nichts weiter wollte, als geliebt zu werden. Eine hässliche Wunde quer über das Gesicht hatte sie entstellt. Das Hemd, Teil seines eigenen, alten Messerwerferkostüms, klebte feucht vom Blut an ihrem Körper. Ganz offensichtlich hatte sie nach seinem Weggang den Part der Messerakrobatik übernommen.


    Sanft legte er sie wieder ab und beim Aufrichten erstarrte er. Unter dem ihm am nächsten stehenden Wohnwagen war etwas Rundliches gekullert.


    Ein Kopf, ein kahler Frauenkopf.


    Aran hätte etwas fühlen müssen, irgendetwas, doch er konnte nicht, Eis hatte sein Herz erkalten lassen, eine Mauer seine Seele umschlossen.


    Er richtete sich langsam auf. In seinem Innern brannte die Kälte. Schmerzhaft wie Feuer wütete sie in ihm.


    Er hörte eine Frau weinen. Männer lachten.


    Alles in ihm wollte sich zusammenziehen, doch etwas hielt ihn zugleich aufrecht, stark. Er sah auf Rhiannae und zog seinen feuerstählernen Dolch. Er packte ihn so fest, dass seine Hand schmerzte. Er würde ihn den Verantwortlichen in die Leiber jagen!


    Er umrundete den umgestürzten Wagen, der ihm die Sicht versperrte, und erkannte eine Frau, die am Boden lag. Aran beachtete sie nicht weiter. Er hätte weder sagen können, ob sie blond oder braunhaarig war, noch ob sie ihm bekannt war. Er konzentrierte sich auf Kerrak, der vor der Frau stand und an seiner Hose herumfingerte, die Fremde wimmerte.


    Er sprang über Unrat und schleuderte die Feuerklinge. Sie landete zielgenau zwischen den Schulterblättern. Kerrak röchelte, wand sich und versuchte den Dolch zu fassen. Die Frau auf dem Boden kreischte und kroch davon, während, Kerrak auf die Knie sank und schließlich vornüberkippte.


    Jeern, Cassian und Sirrah schnellten herum, ihre Schwerter gezogen, die Augen weit aufgerissen.


    »Bist du irrsinnig geworden?«, brüllte Sirrah und stürzte sich auf ihn.


    Aran schleuderte seinen Helm weg, der ihn in der Sicht behindert hatte und Teil eines Todesreiters war. Er war kein Soldat. Nie wieder!


    Er wehrte die Attacke von Sirrahs ab und lachte höhnisch. »Ich war noch nie mehr bei Verstand«, rief er und stieß zu.


    Sirrah wich aus. Er setzte seinerseits zu einem Hieb an, den Aran gekonnt parierte. Mit dem gleichen Schwung schlug er Cassians Klinge beiseite. Cassian stolperte nach hinten, die Kiesel unter den Füßen knirschten.


    »Verdammter Hurensohn!« Sirrah drosch auf Aran ein.


    Er lachte, durchbrach die Deckung und trieb Sirrah das Schwert bis zum Heft in den Bauch. Der ächzte und verdrehte die Augen. Blut lief aus seinem Mund, er stieß einen unartikulierbaren Laut aus, dann sackte er zusammen. Aran stieß ihn von sich. Das Fleisch gab ein leise schmatzendes Geräusch von sich, als er die Klinge herauszog. Sirrahs Leichnam sank zu Boden.


    Cassian stürmte vor Wut brüllend heran.


    Aran hob sein Bein und trat ihm mit Wucht ins Gemächt. Sein Gegner gurgelte, japste und sank zusammen. Aran wirbelte herum und durchtrennte Cassians Halsschlagader.


    Er wich zurück, als er Jeern auf sich zueilen sah. Der Todesreiter mit den unheimlichen Augen wirkte beinahe amüsiert.


    »Es ist noch nie weise gewesen, sich von Gefühlen hinreißen zu lassen«, sagte Jeern, während er einen Oberschlag antäuschte, aber eine Finte gegen Arans Bauch führte. Aran wich aus und konterte mit einem harten Schlag auf die gegnerische Klinge.


    Er hatte Jeern die vergangenen Monate oft beobachtet, viele Male mit ihm trainiert, kannte dessen Kniffe und Tricks.


    »Nicht schlecht«, behauptete Jeern. »Du hast meine Techniken studiert. Ich muss mich wohl hüten vor dir.«


    Aran wagte einen Ausfall nach rechts, brachte sich in Deckung und zog einen weiteren Langdolch aus seinem Gürtel, als der andere auf seinen Kopf zielte.


    Jeern schien die Angelegenheit zu genießen. »Ich ahnte, dass mit dir etwas nicht stimmte. Du hattest nicht die Härte eines Todesreiters. Ich habe Kerrak gewarnt. Er wollte nicht auf mich hören.«


    Aran zog mehrmals durch und schlug mit voller Kraft auf Jeerns Klinge. Seine Schultern schmerzten durch den Aufprall. Jeerns Stirn zeigte sich schweißglänzend. Angestrengt stieß er Luft aus und reagierte mit einem Halbmondschlag nach außen.


    Aran hielt dagegen. »Erschöpft?«, spottete er, doch auch ihn verließen langsam die Kräfte.


    Jeern wich seinem Stoß gekonnt aus. Dafür gelang es Aran zeitgleich, ihn am Oberarm zu verletzen. Der Todesreiter stöhnte und wich zurück. Ein Fehler.


    Aran gewann Platz für eine Drehung. Er wirbelte herum, schlug mit dem Schwert auf den Rücken seines Gegners, und als der sich krümmte, rammte Aran dem anderen die Klinge in die Niere.


    Jeern jaulte und kippte um. Der Griff um sein Schwertheft hatte sich gelockert, Aran entriss es ihm und beugte sich über ihn.


    Jeern starrte ihn an und zum ersten Mal lag Furcht in seinem Blick.


    »Willst du die Wahrheit wissen, Jeern?« Er fühlte Grausamkeit in sich aufsteigen, beugte sich vor, legte die Klinge seines Langdolches an die Kehle des Unterlegenen. Seine Lippen berührten fast das Ohr des anderen. »Ich bin ein Morvanne«, flüsterte er und zog die Klinge durch.


    Unglaube stand in Jeerns Gesicht geschrieben. Er grunzte, bäumte sich auf und ruderte mit den Armen.


    Aran trat zurück und sah Jeern beim Sterben zu. Er erwartete irgendwelche Gefühlsregungen, irgendetwas, doch da war nichts. Er sah auf den Todesreiter, der genauso gut ein Stein hätte sein können.


    Ein leises Schluchzen drang an sein Ohr. Er folgte dem Weinen bis hinter einen der Wohnwagen. Die Frau saß auf der Erde mit angezogenen Knien, um die sie ihre Arme geschlungen hatte, das Gesicht war darin vergraben. Schwarze, wirre Locken umgaben sie.


    Als sie Arans Anwesenheit bemerkte, hob sie ihren Blick. Er sah in die blaue Augen Lysandes, die ihn aus einem tränenüberströmten Gesicht anblickte.


    Sie zuckte zusammen und kroch von ihm fort.


    »Lysande? Erkennst du mich nicht?« Er näherte sich ihr vorsichtig.


    Sie starrte ihn verwirrt an, dann erhellte sich ihr Blick und sie erhob sich mit seiner Hilfe.


    »Aran? Aber… Du bist ein Todesreiter«, stieß sie hervor.


    »Nur der Uniform nach.« Er deutete auf die Szenerie des Schreckens. »Was ist geschehen?«


    »Wir lagerten friedlich. Plötzlich tauchte der Trupp auf und…« Ihre Tränen flossen erneut.


    Er nahm sie widerwillig in den Arm. Eine Umarmung würde nichts an den Geschehnissen ändern. Aber er wusste, dass Frauen diese Art Trost suchten, also hielt er sie fest. Als ihr Schluchzen nicht nachließ, klopfte er ihr beruhigend auf den Rücken. »Wir sollten fort. Es ist besser, wenn wir hier nicht angetroffen werden. Pack zusammen, was du brauchen kannst.«


    Lysande trat einen Schritt zurück und starrte ihn irritiert an. »Was ich brauchen kann?«


    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Lagerplatz. »Ich glaube nicht, dass sie Verwendung für ihre Besitztümer haben werden.«


    Entsetzt starrte sie ihn an. »Wie kannst du so kalt sein? Es waren auch deine Freunde!«


    »Die Betonung liegt auf ‚waren’«, erwiderte Aran und wandte sich ab. Er fühlte ein Stechen in seinem Herzen. Ja, sie waren auch seine Freunde gewesen. Aber er durfte keine Gefühle zulassen. Er wollte keine Trauer, keine Angst empfinden. Er hatte als Kind genug davon für sein ganzes Leben gehabt. Jetzt diese Emotionen an sich heranzulassen, ließe ihn sicherlich den Verstand verlieren. Es war leichter, nichts mehr zu fühlen. Für niemanden. Er verdrängte das Wissen, dass hier die Leichen ehemaliger Freunde lagen. Aran wusste, wie man sich und andere betrog.


    Während Lysande seinen Rat befolgte, kümmerte er sich um die Pferde.


    Lysande kehrte mit einem Sack und einer Tasche, die sie geschultert hatte, zurück.


    Er half ihr auf Kerraks Pferd, ein braves Tier, das sich leicht lenken ließ.


    Sie ritten schweigend aus der Senke. Oben auf der Ebene angekommen, wandte er sich an Lysande. Sie hatte in den vergangenen zwei Sommern nichts von ihrer Schönheit eingebüßt. Noch immer war sie mädchenhaft grazil, ihr Gesicht ebenmäßig mit sinnlichen Lippen und Augen so blau, dass ein Blick daraus wohl das Herz eines jeden Mannes zum Schmelzen bringen konnte.


    Sie würde ihren Weg gehen. Lysande besaß wie er einen starken Überlebenswillen.


    Er deutete nordöstlich in die Richtung Khkiras. »Halte dich auf dieser Route«, erklärte er.


    Sie sah ihn fragend an. »Und du? Was willst du tun?«


    »Das geht dich nichts an«, entgegnete er schroff. »Ich habe andere Pläne«, fügte er etwas freundlicher hinzu.


    »Dann trennen sich also unsere Wege?«, sagte sie, ohne Emotionen zu zeigen.


    »Ja.« Er wendete sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung.


    »Du hast mich gerettet.«


    »Ich habe die Todesreiter getötet.«


    »Das ist das Gleiche.«


    Aran zuckte mit den Schultern. »Pass auf dich auf!« Dann schnalzte er und gab seinem Rappen die Sporen.


    Er ritt Richtung Kashyyk, das benachbarte Königreich im Süden. Eigentlich war er sich nicht sicher, ob er dort hinwollte, doch Kashyyk war genauso gut wie jeder andere Ort. Wenigstens, bis er wusste, was er tun würde.


    

  


  
    Als es dunkel wurde, wickelte sich Aran in seine Decke. Er hatte auf ein großes Lagerfeuer verzichtet, nur ein kleines Feuer flackerte zum Schutz vor wilden Tieren vor ihm und spendete kümmerlich Licht und Wärme. Er blickte in die Ferne. Der Mond hing rund und voll wie ein Käselaib am Himmel und schien auf die Gipfel der Blauen Berge. Es war ein friedvoller Anblick, wie die weißen Kuppen schimmerten und das bläuliche Gebirge vor dem tintenschwarzen Himmel dalag.

  


  
    Die Berge. Dahinter lag das Morvannental. Ob er vielleicht dorthin gehen sollte? Über diesen Gedanken schlief Aran ein und glitt in einen Traum…


    Smaragdgrünes Sommerlaub raschelte im Wind, durch das dichte Blätterwerk fiel goldenes Sonnenlicht und traf auf Tautropfen, die die Strahlen der Sonne wie kleine Spiegel reflektierten. Die Luft roch nach süßem Gras und würzigem Harz, während um ihn herum die Geräusche der Natur, die Brise in den Zweigen, das Zwitschern der Vögel und das Grunzen einer Wildsau im Unterholz zu hören waren.


    Aran fühlte sich heimisch, willkommen inmitten der kleinen Lichtung. Er drehte sich im Kreis und erkannte, dass er sich im Morvannental aufhielt.


    »Aran«, raunte eine Stimme aus dem Unterholz. »Aran, komm nach Hause!«


    »Wer ist da?« Obwohl er nur träumte und sich dessen bewusst war, hämmerte sein Herz vor Furcht.


    »Hab keine Angst, Aran. Komm nach Hause! Wir erwarten dich«, wisperte die Stimme.


    »Wer bist du? Wer erwartet mich?«, rief er ins Unterholz.


    »Vielleicht diejenige, die dein Herz ersehnt?«, flüsterte die Stimme.


    Der Traum wandelte sich und plötzlich fand Aran sich auf einem goryydonischen Feld wieder. Er schritt über weiches, grünes Gras. Es hätte friedlich sein können, wäre da nicht der Geruch nach Blut und Därmen und Rauch gewesen. Der Geschmack des Todes lag auf seinem Gaumen, ätzte sich in seine Erinnerung ein. Sein Herz brannte, ohne dass er wusste, weshalb.


    Der Wind trug weit entfernte Schreie an sein Ohr, das Flüstern vieler Frauen und das Raunen heiserer Männerstimmen. Ein Schlurfen vor sich erregte seine Aufmerksamkeit. Er erkannte den schlanken Frauenkörper augenblicklich, obwohl sie ihre Geschmeidigkeit verloren hatte. Eines ihrer Hosenbeine war abgerissen, das nackte Bein, blutbesudelt, hing nutzlos herunter. Der Kampfstab ersetzte das unbrauchbare Bein.


    »Liebste«, hörte Aran sich flüstern. Sein Magen verkrampfte sich in düsterer Vorahnung.


    Sie verharrte, drehte sich um. Er erschrak, als er ihr Gesicht sah. Die rechte Schläfe war blutverschmiert, das Leuchten in ihren goldenen Augen erloschen. Er berührte ihre Wange. Er kannte die Wahrheit, noch ehe er sie aussprach.


    »Du wirst sterben.« Die Endgültigkeit seiner Worte schnitt ihm mit einer Wucht ins Herz, dass er fast keine Luft bekam.


    Durch das Band, das sie beide einte, fühlte er, dass sie starb. Mit jedem Atemzug ein bisschen mehr und mit jedem Mal verließ auch ihn ein Stück der Liebe, die seine Seele lebendig gehalten hatte.


    Einsamkeit drohte ihm, Verzweiflung und ewige Sehnsucht und er wusste, dass es dieselben Empfindungen waren, die auch sie heimsuchten. Sie teilten Glück und Unglück. Sie waren eins. Für alle Ewigkeit.


    Die Silberschnur schwang zwischen ihnen. Es war ein kaltes, trauriges Tänzeln und Schlängeln in ihren Seelen.


    Er las in ihr, welche Mühe es sie kostete, dies zu tun. Mehr Mut als alles, was sie je zuvor erobert hatte. Sie wollte in seine Arme sinken, in seine Wärme eintauchen, wollte ihre Seele mit seiner verschmelzen und in seiner Umarmung ihren letzten Atemzug tun.


    »Zadieyek«, flüsterte er sehnsüchtig. Zadieyek, seine goldäugige Feenfrau, seine Seelengefährtin, die eine, die seit Anbeginn der Zeit die fehlende Hälfte seines Selbst war und bis zum Ende der Ewigkeit Teil von ihm sein würde. In jedem ihrer Leben. Egal, ob sie sich finden würden oder nicht, sie gehörten zueinander. Erst wenn sie einander trafen, waren sie vollständig.


    Sie berührte ihrerseits sein Gesicht. »Du kennst die Gesetze der Amazonen, Liebster. Ich kann sie nicht brechen. Vor allem ich nicht.«


    »Du wirst sterben.« Sein Schmerz war so gewaltig, als zerreiße es ihn jeden Moment.


    »Meine Seele wird leben. Ich werde dich suchen, und wenn ich tausend Höllen durchqueren muss.«


    »Und ich werde dich finden, und wenn ich tausend Leben ohne dich überstehen muss.«


    Der Traum entglitt ihm.


    Er erwachte langsam, trieb auf den Wogen der Schläfrigkeit zurück in die Wirklichkeit und war irgendwann so weit, sich aufzurichten. Die letzten Fetzen Schlaf verloren sich in der Kühle der Morgenluft.


    Der Rappe schnaubte zur Begrüßung und stieß ihn an der Schulter an. Aran streichelte das Pferd und fixierte gedankenverloren die blauen Berge. Sollte er tatsächlich dem Traum gehorchen und ins Morvannental gehen?


    Was sollte er dort tun?


    Den Todesreitern konnte und wollte er sich nicht mehr anschließen.


    Das Atmen fiel ihm schwer. Würde er der Feenfrau begegnen, wie ihm der Traum weismachen wollte?


    Er sprang auf. Er konnte nicht, er durfte nicht sentimental werden! Er hatte geschworen, seine Familie zu rächen. Nichts anderes zählte. Nichts war wichtiger als sein Schwur.


    Er würde die Todesreiter töten. Vielleicht nicht nur die Schergen, die seine Familie getötet hatten, sondern jeden Soldaten, der ihm in die Quere kam.


    Aran schwang sich in den Sattel, nachdem er sich einen Kanten Brot und Hartkäse aus dem Proviantbeutel geschnappt hatte.


    Es würde einige Zeit dauern, bis er die Berge erreichte. Dort musste er einen Weg ausfindig machen, der ihn über die Gipfel führte und vor Entdeckung durch die Todesreiter bewahrte.


    Er sah an sich hinunter. Es gab keinen Grund, nicht als Todesreiter aufzutreten, wenigstens, bis er im Morvannental war. Erregung ergriff ihn. Er würde sich als Kurier ausgeben, wenn er aufgegriffen wurde. Kuriere ritten durchaus allein durch das Land. Niemand würde deswegen Fragen stellen oder misstrauisch werden.


    Bis jemand die Toten fand und die Kunde weitertrug, würde Aran Goryydon längst verlassen haben und sich in der Sicherheit des Morvannentals befinden. Er lenkte seinen Rappen Richtung Berge.


    Er mied Siedlungen und beliebte Routen der Todesreiter, die er mit der Eliteeinheit bereist hatte.

  


  
    


    Eines Morgens weckte ihn das Geplapper mehrerer Frauen.

  


  
    »Dieser undankbare Hurensohn! Einfach verschwunden! Diese Drecksau«, schimpfte eine von ihnen.


    Jemand zupfte auf einer Laute herum.


    »Würdest du aufhören, auf der Klampfe herumzuschlagen?«


    Die Musik verstummte für einen Moment, stattdessen wurde eine Flöte angestimmt.


    Aran schlich im Schutz der Büsche dorthin, wo die Stimmen ihren Ursprung nahmen.


    Drei Frauen hockten um ein erloschenes Lagerfeuer. Ein paar Schritte abseits standen vier Pferde und ein Packesel.


    Die Flötenspielerin besaß entfernt Ähnlichkeit mit Lysande. Pechschwarzes Haar und weiße Haut, die ihre Augen dunkel und die Lippen blutrot wirken ließen. Obendrein trug sie einen schwarzen Kittel und wirkte damit wie eine durch und durch schwarze Seele. Doch als er in ihre Augen sah und die Art bemerkte, mit der sie sich auf ihre Musikinstrumente konzentrierte, vermutete er, dass sie schüchtern sein musste.


    Die Sprecherin entpuppte sich als robuste, ungewöhnlich große Frau. Obwohl sie eben noch herzhaft geflucht hatte, ließ ihre Miene mit den entspannten Lippen ein gutes Herz vermuten. Neben ihr saß eine nicht weniger beeindruckende Frau mit schwarzem Haar, deren Züge Ähnlichkeit mit der hübschen Musikantin aufwiesen. Sie tätschelte die Hand der anderen. »Reg dich nicht auf, Be’atrice«, sagte sie tröstend.


    Die Be’atrice genannte seufzte. »Wie soll ich ruhig bleiben? Der Halunke hat das Geld genommen und sich auf und davon gemacht, Letanna!«


    Letanna seufzte. »Wir werden eben allein nach Khkira reiten. Immerhin sind wir zu viert. Wir werden schon keinen Straßenräubern in die Hand fallen.«


    Leichte Schritte schreckten Aran auf. Er drehte sich um und im selben Moment hatte ihn jemand resolut am Ohr gepackt. »Dame Be’atrice! Hier ist ein Kerl im Gebüsch«, rief die Person, die ihn gepackt hatte.


    Im nächsten Augenblick traf ihn etwas mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Er kippte mit einem Ächzen um und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Blitze zuckten vor seinem Sehfeld und in seinen Ohren rauschte und pfiff es.


    »Du hast ihn umgebracht«, sagte die Frau namens Letanna vorwurfsvoll.


    »Unsinn, das ist ein junger Kerl. Der hält das aus«, widersprach Be’atrice. »Siehst du? Er bewegt sich.«


    »Das sind womöglich nur Todeszuckungen!«, behauptete Letanna.


    »Wenn er den Klaps nicht aushält, dann taugt er nichts. In dem Fall ist es nicht schade um ihn«, sagte die Schwarzhaarige mit der milchweißen Haut.


    »Mine!«, tadelte sie Letanna.


    »Mutter!«, imitierte Mine den Tonfall ihrer Mutter.


    Aran versuchte, sich aufzurichten. Sein Kiefer schmerzte, als hätte ihn ein Esel getreten. Da Be’atrice sich die Handfläche rieb, vermutete er, dass sie ihm eine Backpfeife verpasst hatte.


    Sie rollte drohend mit den Augen. »So, Bursche, wer bist du? Was treibst du dich im Gebüsch rum?«


    Froh, dass er seine Uniform jeden Abend in den Satteltaschen verstaute, deutete er nun auf seinen Lagerplatz, den man durch die Büsche erkennen konnte.


    Leichtsinnigerweise hatten die Frauen offenbar nicht überprüft, ob sich jemand in ihrer Nähe aufhielt. Wenn er sich die Fetzen des belauschten Gesprächs zusammenreimte, hatten sie jemanden engagiert gehabt, der für ihre Sicherheit sorgen sollte, der sich aber mit dem Lohn aus dem Staub gemacht hat. In Windeseile überlegte er, wie er einen Nutzen aus der Begegnung schlagen konnte. Eine Gruppe schnatternder Weibsbilder, die jedem davon erzählten, einen Todesreiter überwältigt zu haben, dies aber überlebt hatten, würde die Soldaten nur auf seine Spur bringen. Ein Todesreiter nahm eine derartige Schmach nicht hin. Angriff auf einen Angehörigen von Kloobs Armee, darauf stand die Todesstrafe. Er hätte die Frauen gefangen nehmen und im nächsten Stützpunkt oder einer der Kasernen abliefern müssen. Um seine Identität zu schützen, musste er von seinem ursprünglichen Plan abweichen.


    »Ich habe dort geschlafen. Ist denn niemand von Euch auf die Idee gekommen, die Gegend zu überprüfen? Ich hätte Euch nachts überfallen und ausrauben können!«, klärte er sie auf. Er wandte sich an Dame Letanna, die von den vier Damen am zugänglichsten wirkte. »Dame Letanna, ich biete mich als Begleitung an, wir haben offenbar denselben Weg«, schwindelte Aran.


    »So? Haben wir das?«, mischte sich Dame Be’atrice ein. Sie fixierte ihn misstrauisch.


    Er stand auf und erwiderte ihren Blick fest. »Ja«, entgegnete er. »Ich möchte ins Grenzland. Mein Onkel lebt in der Nähe zu Khkira.«


    »Lasst ihn mitkommen«, drängte Mine. Sie musterte ihn fasziniert.


    »Mine, du wirst den Graf Tyron verbinden«, rief Letanna sie streng zur Ordnung.


    »Und ich will unbeschadet dort ankommen«, konterte sie und warf Aran einen gewitzten Blick zu. »Schaut ihn euch an, Dolch am Gürtel, und am Sattel scheint ein Schwert zu stecken. Er ist gut gewappnet. Vielleicht kann er mit den Waffen sogar umgehen.«


    Aran straffte sich, verzichtete aber darauf, näher auf diese Aussage einzugehen.


    Dame Be’atrice und Dame Letanna begutachteten ihn und sahen sich dann forschend an. Die kleine Braunhaarige, die ihn hinter dem Gebüsch erwischt hatte, postierte sich dienstbeflissen hinter Dame Be’atrice. Diese drehte sich zu ihr um.


    »El’sabeth, du hast ein gutes Gespür für Menschen. Du hast uns schon vor dem anderen Halunken gewarnt. Was sagst du zu dem Burschen hier?«


    Die Angesprochene trat näher und betrachtete Aran äußerst aufmerksam. Stoisch begegnete er ihrem Blick, bis sie sich schließlich abwandte und den beiden älteren Frauen zunickte. »Er ist vertrauenswürdig.« Sie fügte etwas in der Sprache der Kintaaker hinzu, worauf Dame Be’atrice lachte. Offenbar beherrschten nur sie und El’sabeth diese Sprache.


    »Pack deine Sachen, Bursche, du wirst unser Begleitschutz nach Khkira sein«, forderte Be’atrice ihn auf.


    

  


  
    Der Mond versteckte sich hinter dicken Wolken. Seit dem frühen Abend regnete es. Im Moment trommelten dicke, heftige Regentropfen auf das Dach. Genau richtig, um Arans Geräusche zu überdecken, die er trotz aller Vorsicht verursachte, als er seine Sachen zusammenpackte und aus der Hütte schlich, während die Frauen schliefen.

  


  
    Sie hatten Unterschlupf in einer verlassenen Jagdhütte gefunden und die Pferde am Unterstand angebunden. Binnen Tagesfrist hätten die Frauen ihren Bestimmungsort erreicht. Aran hatte El’sabeth am Morgen noch ausführlich erklärt, wie sie den Weg finden würden. Dass sie vermuten würde, dass er sich absetzen wollte, war ihm gleichgültig. Für ihn war diese Nacht die beste Gelegenheit. Die Frauen noch länger zu begleiten würde ihn unnötig Zeit kosten. Das Wetter verwischte seine Spuren, nicht einmal Dame Be’atrice, die sich damit brüstete, in ihrer Jugend die herausragendste Spurenleserin ihres Stammes in den Steppen Kintaakas gewesen zu sein, fände morgen früh noch einen Hinweis auf seinen Verbleib.


    Mit wenigen Griffen sattelte Aran seinen Rappen und befestigte den Beutel mit seinen Habseligkeiten. Eine Bewegung ließ ihn herumfahren.


    Mine und El’sabeth hatten sich vor ihm aufgebaut. Durch Mines schwarzes Gewand verschwammen die Umrisse der zukünftigen Braut mit der tintenblauen Umgebung. Sie blickte ihn vorwurfsvoll an, während El’sabeth ihn strafend musterte.


    »Was hast du vor?«, fragte die kleine kintaakische Dienerin.


    »Warum verlässt du uns?«, platzte Mine heraus.


    »Bei Nacht und Nebel verschwinden, wie ein Dieb!«, klagte El’sabeth ihn an.


    »Ich bin kein Dieb«, erwiderte er. »Meine Pläne passen nicht mehr zu euren.«


    El’sabeth kam näher und stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Du musst aber nicht abhauen wie ein Dieb«, entgegnete sie.


    Aran packte ihre Hand und fixierte sie emotionslos. »Ich habe dir den Weg beschrieben. Euch weiterhin zu begleiten, wäre ein großer Umweg für mich. Mehr gibt es nicht zu sagen.« Er schwang sich in den Sattel und schnalzte, damit sich das Pferd in Bewegung setzte. Er sah sich nicht mehr um.


    

  


  
    Aran ließ die Zügel fallen, stieg ab und atmete erst einmal tief und gleichmäßig. Endlich. Er hatte sein Ziel erreicht. Das Morvannental! Er schloss die Augen und ließ die Umgebung auf sich wirken. Warme Luft umfloss ihn. Ihm war, als könne er endlich frei atmen. Es roch nach Blumen und Früchten, nach Gras und Harz, ein Hauch Rauch hing in der Brise, die seine Nase kitzelte. Sonnenlicht blendete ihn und die Hitze, die über dem Tal lag, sorgte dafür, dass er seinen Brustpanzer löste, die Armschützer ablegte und den Helm auszog. Sorgsam verpackte er die Teile seiner Rüstung in dem Sack, den er am Sattel hängen hatte, ehe er nach den Zügeln griff.

  


  
    Der Rappe protestierte, hatte er doch eben erst mit dem Fressen begonnen. Aran führte das Pferd gegen dessen Willen in den Wald hinein, der sich am Fuße des Berges auszubreiten begann. Er schritt langsam voran, bis er die magische Barriere wahrnahm, von der die anderen immer sprachen. Für ihn fühlte es sich wie ein kurzes Prickeln auf der Haut an. Er spürte eine Temperaturveränderung jenseits des Schutzwalls. Aran fragte sich, ob er innerhalb dieses Kreises für Außenstehende zu sehen sein würde oder ob er obendrein unsichtbar war.


    Kein Mensch konnte diese Art Zauber bewirken. Seinen Kenntnissen nach war zu dieser besonderen Magie kein Mensch mächtig genug. Und doch, er spürte, wie seine Gabe darauf ansprach. Wie sie dem Locken, der Verführung nachgeben wollte, sich mit dem Magischen des Waldes als Teil des großen Ganzen verbinden wollte.


    Die Magie durchzog das Tal wie ein gewaltiges Wurzelgeflecht, verband und schützte alles Leben, ob beseelt oder unbeseelt.


    Zu Hause, raunte das Tal in seinen Adern. Teil von uns, sang es in seiner Seele.


    Er hielt inne, zitterte und wurde sich bewusst, welch einsames Leben er geführt hatte. Fern von allem, was ihn ausmachte. Ausgeschlossen von jenen, die Teil seines Blutes waren.


    Er spürte die Existenz der Morvannen, fühlte, wie sie seine Anwesenheit bemerkten und ihn willkommen hießen.


    Beklemmung stieg in ihm auf. Er war nicht einsam und doch allein. Es war zu viel, zu intensiv. Nähe, Gesellschaft, das ertrug er nicht. Nicht auf diese Art.


    Er ließ die Zügel los, lehnte sich an den Stamm einer Buche. Als er ihre Lebendigkeit und die Verknüpfung mit der Magie des Tales spürte, entfernte er sich stolpernd von dem Baum.


    Den Blick auf den Himmel über sich gerichtet, ließ er die Umgebung auf sich wirken, konzentrierte sich und fand seine Mitte. Er sammelte seine Energien, verteilte sie auf seine psychischen Grenzen, errichtete die Mauern erneut, die ihm abhandengekommen waren. Am Rande seines Bewusstseins erkannte er T’Chiallas Versuche, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er verdrängte sie, soweit es ihm möglich war, und verschloss sich vor ihr und ihren Versuchen, eine Verbindung mit ihm herzustellen.


    Immer noch ein wenig aus der Fassung nahm er die Zügel wieder auf und setzte seine Wanderung fort.


    Er drang tiefer in die Wildnis vor. Vom Gebirge aus hatte er auf ein dicht bewaldetes Tal hinabgeblickt. In dem Gebiet, das er durchwanderte, gab es hohe Bäume, Büsche, Farne und in den schattigen Tiefen des Unterholzes Pilzkolonien, deren feucht-erdige Dünste ihm entgegenschlugen. Er kam an einer Wildschweinkuhle vorbei und sah durch einige Baumstämme eine Lichtung, auf der im goldenen Sonnenlicht Rehe und ihre Kitze ästen. An einer anderen Stelle huschte ein Fuchs durchs Dickicht. Ein Vogel schrie.


    Alles wirkte ruhig, paradiesisch. Wie aus einer Gutenachtgeschichte für Kinder. Eine magische Mär, geschrieben von Träumern und erzählt von Toren. Aran wusste, dass es kein Und sie lebten glücklich, bis ans Ende ihrer Tage gab.


    Nicht, so lang Menschen existierten, nicht, so lang noch ein Todesreiter lebte. Sie mussten sterben. Jeder einzelne dieser ruchlosen Stiefellecker von Kloob hatte es hundertfach verdient, getötet zu werden.


    Aran stockte. Das Tal bot neue Möglichkeiten für ihn, die Reiter zu vernichten.


    Sie waren Weiße, unfähig, dem Zauber des Tales zu widerstehen. Der Schutz ließ sie desorientiert und hilflos werden. Sie wären leichte Opfer.


    Ebenso leichte Opfer wie unbewaffnete Frauen und Kinder. Hass breitete sich in Aran aus, floss durch seine Adern wie schwarze Tusche. Die Kälte in seinem Herzen schmerzte auf gute Weise, verschloss es vor der warmen, freundlichen Magie des Morvannentals und füllte jene Wut, jene Entschlossenheit, die ihn seit dem Tod seiner Familie beherrschte. Er würde nicht zulassen, dass die Todesreiter davonkamen. Er würde sie rächen, die Hilflosen, Verzweifelten, Ängstlichen, die, die sich der Diktatur Kloobs nicht unterwerfen wollten und verloren hatten, die, die noch kämpften und lieber starben, als aufzugeben. Er wäre der Scharfrichter ihrer Ängste und ihres Hasses.


    

  


  
    Aran schwebte. Frei und schwerelos trieb er im Wasser des kleinen Sees, den er in den ersten Tagen im Tal gefunden hatte und den er seither jeden Tag aufsuchte.

  


  
    Als er genug davon hatte im See zu treiben wie ein loses Blatt, schwamm er mit kraftvollen Zügen ans Ufer zurück.


    Er schüttelte sich, legte sich im hohen Gras nieder und ließ sich von der Sonne trocknen. Es gab keine Glocke, keine Gefährten, die ihn antrieben. Zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr Aran den unsagbaren Luxus, Zeit zu haben und obendrein die Muße, zu tun, was er, und nur er allein, zu unternehmen wünschte.


    Er schlief, so lang er wollte, aß, wann er Hunger hatte und durchstreifte das Tal, wie es ihm Freude bereitete. Er wagte sich nicht in die Nähe der morvannischen Dörfer und ihrer Bewohner, auch von den Lagern der Todesreiter hielt er sich vorerst fern.


    Nach einer Weile hatte die Wärme der Sonne seinen Körper getrocknet. Von Sonne und Licht aufgeputscht, stand er auf und dehnte und streckte seine Muskeln. Nackt, wie er das Tageslicht Goryydons erblickt hatte, übte er alles, was er bei den Gauklern erlernt hatte. Er hatte seine akrobatischen Talente vernachlässigt, während er bei den Todesreitern gewesen war. Derlei Fähigkeiten waren bei den Soldaten nicht gefragt, doch er war davon überzeugt, dass das umfangreiche Training des Körpers einen guten Krieger auszeichnete und auch den Geist schulte.


    Nach einer Weile glaubte er sich beobachtet. Während er gegen einen unsichtbaren Gegner focht, horchte er in sich hinein. Weder Geräusche noch ein offensichtlicher Zuschauer hatten ihn zu seinem Eindruck geführt, es war nur ein diffuses Gefühl, das ihn glauben machte, von einem Lebewesen ins Visier genommen zu werden.


    Ein Schaudern überlief ihn. Nicht zu wissen, wer und wo sein Beobachter sich aufhielt, war eine äußerst unangenehme Empfindung.


    Sosehr er sich anstrengte, ihm gelang es nicht, sich von der Richtigkeit zu überzeugen.


    

  


  
    Als ein paar Tage vergangen waren und Aran keine neuen Erkenntnisse über den geheimnisvollen Beobachter gewonnen hatte, lenkte er seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge.

  


  
    Bei einem seiner Streifzüge geriet er eines Tages zu nah an eines der Lager.


    Statt wie gewöhnlich den Rückzug anzutreten, schlich er sich dieses Mal an das Biwak heran.


    Die kreisförmig angelegten Zeltbehausungen wirkten wie eine Kopie des Lagers am Rand der Berge, in das Aran mit der Botschaft für Hauptmann Djerk gesandt worden war. In der Mitte brannte ein großes Lagerfeuer. Das Gestell, das dort aufgebaut worden war, diente dazu, ganze Schweine aufzuspießen und über dem Feuer zu rösten. Ein Gatter beherbergte eine Sau und ihre Ferkel, während in einigen aufeinandergetürmten Käfigen Gänse gehalten wurden. Die Pferde standen einige Zelte weiter an einer Stange festgebunden. Einige bewegten sich unruhig, andere hingegen fraßen seelenruhig ihr Heu aus einem Trog.


    Aran ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen und zählte die Soldaten, die er entdecken konnte, addierte jene hinzu, die laut seiner Erfahrung Platz in den Zelten fanden. Er vermutete nicht, dass man mehr Todesreiter in diesem Lager stationiert hatte. Ihn irritierte, dass er trotz des riesigen Lagers nur fünf Krieger entdecken konnte.


    Er huschte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, als er unvermittelt gepackt und in den Schwitzkasten genommen wurde. Eine Klinge legte sich auf seine Kehle, so scharf, dass er fühlte, wie sie in seine Haut ritzte und ein Bluttropfen in den Halsausschnitt kullerte.


    »Kein Laut, Wasicuteh«, raunte eine Stimme an seinem Ohr.


    Sein Angreifer war ein Morvanne. Wasicuteh bezeichnete einen Menschen mit einem morvannischen und einem weißen Elternteil. Niemand außer einem Morvannen würde dieses Wort benutzen.


    »Ich beobachte dich schon eine geraume Weile«, flüsterte der Unbekannte und bestätigte Arans Verdacht der jüngsten Sonnenläufe.


    »Wer bist du?«, fragte Aran.


    Der Druck der Klinge verstärkte sich. »Kein Laut!«


    Der Unbekannte führte ihn mit einer Mischung aus Drängen und Zerren tiefer in den Wald, bis innerhalb der Barriere, wo der Rappe grasend auf seinen Herrn wartete. Dort ließ er Aran los und schubste ihn von sich.


    Er stolperte und obwohl ihm sein Instinkt verriet, dass trotz des rüden Angriffs keine Gefahr im Verzug war, zog er im Herumwirbeln zwei Langdolche.


    Er hielt inne, als er des Mannes gewahr wurde, der da breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stand.


    Der Unbekannte musterte ihn mit stoischer Miene, im Schatten der Bäume wirkten seine Augen schwarz und sein Blick schien misstrauisch, aber nicht unfreundlich. Seine Kleidung bestand aus einem braunen Oberteil, auf dem etliche grüne Flicken verteilt waren und einer dunklen Hose, in der er mit der Umgebung verschmelzen konnte. Er trug ein Kurzschwert am Gürtel und auf dem Rücken einen Lederköcher mit Pfeilen. Den Langbogen hatte er sich über die Schulter gehängt. »Du bewegst dich mit einer Ungeschicklichkeit durch die Gegend, dass es ein Wunder ist, dass man dich noch nicht erwischt hat«, sagte er.


    Aran legte wie nebenbei die Hand auf den Dolchgriff.


    Der andere zog die Augenbraue hoch. »Mein Name ist Baeshir.«


    Aran zögerte, seinen Namen zu nennen.


    Baeshir zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich von Anfang an beobachtet. Du kannst dich mir anschließen und von mir unterweisen lassen, oder weiter durch das Tal streifen. Durch dein morvannisches Erbe genießt du den Schutz, den die Wälder dir bieten.« Er sah Aran herausfordernd an.


    Er hatte kein Interesse, sich jemanden anzuschließen, wenn es ihm nicht den geringsten Vorteil einbrachte.


    »Ich kann dir beibringen, dich wie ein Phantom durch den Wald zu bewegen. Ich kann dich lehren, in diesem Tal ein gutes Leben zu führen und vielleicht können wir einander ein wenig Gesellschaft leisten. Ich denke, du weißt nichts vom Volk deiner Mutter«, sagte Baeshir, als ahne er Arans Gedankengänge.


    Eiseskälte kroch seinen Rücken empor. Er wollte nicht einmal an seine Mutter denken. Es schmerzte zu sehr. »Vielleicht war mein Vater der morvannische Teil«, sagte er abweisend.


    »Wahrhaft starke Magie übertragen nur die Mütter auf ihre Kinder. Ich zwinge dich zu nichts. Komm mit mir oder bleib. Es ist deine Entscheidung.« Damit drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen. Aran zögerte nur kurz, dann schnalzte er, das Zeichen für seinen Rappen, der ihm nun folgte.


    Baeshir lief zügig durch das Unterholz, offensichtlich kannte er sich aus. Er blickte nicht einmal zurück, um herauszufinden, wo Aran steckte, ob er ihm tatsächlich folgte.


    Der Morvanne wanderte zielstrebig bis zu einer Lichtung, auf der sich ein kleiner See befand. Das goldene Sonnenlicht reflektierte sich auf der Wasseroberfläche. Am gegenüberliebenden Ufer schwamm ein Entenpaar vor dem Schilfgras hin und her.


    Baeshir drehte sich zu Aran um. »Du weißt nun, wo ich meinen Unterschlupf habe. Vertrauen gegen Vertrauen. Wer bist du?«


    Arans Blick glitt über das Baumhaus, das über ihren Köpfen in den Ästen thronte. Eindeutig stabil gebaut, klein, aber doch erstaunlich riesig für den ungewöhnlichen Ort in den Bäumen. Er hatte noch nie eine ähnliche Behausung gesehen. »Mein Name ist Aran.«


    Baeshir lächelte und nickte. »Aran, der Zornige, das passt.« Er machte eine einladende Geste zum Baumhaus hinauf. »Ich hoffe, du bist schwindelfrei.«


    Er ging um den Baum herum und griff nach einem Seil, das mit Blättern getarnt am Stamm baumelte. Baeschir zerrte daran und eine Strickleiter fiel klappernd herunter. Er kletterte daran hoch und Aran folgte ihm.


    Vor dem Eingang befand sich eine Plattform, groß genug, dass sie beide dort stehen und sich nebeneinander hinsetzen konnten. Doch das hatte Baeshir nicht im Sinn, er ließ Aran in seine Unterkunft eintreten.


    Die Hütte war etwa doppelt so groß wie die Wagen der Gaukler. Am Fußende des Schlaflagers stand eine Truhe und an der Decke hingen an Haken etliche Säcke und Beutel, aus Jute und Baumwolle. Einer der Säcke bestand aus einem Netz und enthielt hellbraune Knollen. Genau konnte er den Inhalt im Dämmerlicht nicht ausmachen.


    »Mein Zuhause. Bestimmt bist du hungrig, du hast heute noch nichts gegessen.«


    Wie zur Antwort knurrte Arans Magen vernehmlich.


    Baeshir lachte und nahm einen Beutel vom Haken. Er reichte Aran ein großzügig bemessenes Stück Brot, griff in einen weiteren Sack und holte etwas Längliches heraus.


    Er reichte es ihm. »Iss«, forderte er ihn auf, nahm sich ebenfalls eine der Stangen und biss herzhaft hinein.


    Aran hatte ein derartiges Gemüse noch nie gesehen. Grünlich mit rötlichen Schlieren auf der Schale, die man also mitessen konnte. Er biss vorsichtig hinein. Die Stange war hart und schmeckte säuerlich.


    »Kann man auch kochen, macht aber schneller satt, wenn man sie roh isst«, erklärte Baeshir.


    Aran nickte und aß vom Brot.


    Sie ließen sich auf der Plattform nieder.


    »Erzähl, was treibt dich hierher?«, fragte sein Gastgeber, als sie sich gesättigt hatten.


    »Ich wusste nicht, wohin ich mich sonst wenden sollte. Es gab kaum eine andere Möglichkeit für mich, als hierherzukommen.«


    »Es gibt immer einen anderen Weg. Doch wie hast du dich in Goryydon durchgeschlagen all die Jahre?«


    »Woher willst du wissen, dass ich nicht von irgendwo anders herkomme?«


    Baeshir zog spöttisch die Augenbraue hoch. »Du redest Goryydonisch ebenso gut wie Morvannisch. Du trugst eine Todesreiter-Uniform mit dir herum und du riechst nach Sternenwasser. Warum, bei den Erdgöttern solltest du dich mit diesem magischen Gebräu einreiben, wenn nicht aus dem Grund, die goryydonischen Holzschädel ein wenig an der Nase herumzuführen?«


    Er sah sein Gegenüber überrascht an.


    »Der Geruch umweht dich förmlich. Hast Glück, dass die meisten nicht wissen, was Sternenwasser ist, geschweige denn, wie es riecht.«


    Aran vermied im letzten Moment, an sich zu schnuppern.


    »Keine Sorge, die Ausdünstungen lassen nach, wenn du es eine Weile nicht mehr benutzt hast.«


    

  


  
    Aran erwachte und drehte sich herum. Die Haare der Felldecke kitzelten ihn am Kinn. Er schob sie ein Stück hinunter und überlegte, was ihn geweckt haben könnte. Dann bemerkte er, dass Baeshir nicht auf seinem Lager lag.

  


  
    Er versuchte, weiterzuschlafen, doch es wollte ihm nicht gelingen.


    Auf einmal hörte er eine leise Frauenstimme.


    Aran stutzte, hatte Baeshir Besuch von einer Morvannin aus einem der Dörfer? Eine Weile verharrte er, dann beschloss er, seine Neugier zu stillen und nachzusehen.


    Da er die beiden nicht stören wollte, duckte er sich auf der Plattform und spähte vorsichtig über den Rand.


    Baeshir stand mit dem Rücken zu ihm am Ufer des Sees und sprach mit einer atemberaubend schönen Morvannin. Sie trug ein silbrig helles Gewand aus weitem, fließenden Stoff, der ihren grazilen Körper umwehte und ihre dunkle Haut noch intensiver wirken ließ. Ihr schwarzes Haar schimmerte im Licht des Vollmondes wie Seide.


    Er verstand nicht, was die beiden sprachen, doch die Art, wie Baeshir sich der Unbekannten gegenüber benahm, ließ ihn vermuten, dass es sich um eine höhergestellte Persönlichkeit handeln musste.


    Ob das die geheimnisvolle Königin der Morvannen war, von der seine Mutter ihm erzählt hatte?


    Obwohl er keinen Laut von sich gegeben hatte, hob die Fremde ihren Blick und sah ihn an. Er starrte in ihre Augen und erkannte die Macht, die sie besaß. Sie besaß Magie der alten Art. Eine Magie, wie es sie seit Urzeiten gab, die kaum jemand zu beherrschen vermochte. Diese Macht konnte nur die der Morvannenkönigin sein. Der Blick der Frau zog ihn in den Bann. In ihren schwarzen Augen lagen das Universum, alle Zeit und die Unendlichkeit des Raumes.


    Aran, raunte eine Stimme in seinem Kopf. Willkommen zu Hause!


    Schreck rieselte als Schauder über seinen Rücken. Kaum fähig, sich zu bewegen, geschweige denn seine Augen abzuwenden, erkannte er die alte Seele in ihr, erkannte ihr Leben, die Menschen, die sie beeinflussten. Sie beschützte ihre Geschöpfe wie eine Göttin, jedoch ohne Allmacht und ohne dass sie die Freuden, die Schmerzen, die Sehnsüchte, Hoffnungen, den Schrecken und die Einsamkeit eines Menschen je selbst kennengelernt hatte.


    Sie hatte Dinge gesehen, die er nie verstehen würde, hatte Menschen verloren und erinnerte sich an absolut alles, was in ihrer unendlich scheinenden Existenz je geschehen war.


    Baeshir wurde aufmerksam und rief seinen Namen.


    Aran blinzelte, sah zu Baeshir und im nächsten Moment zurück zu der geheimnisvollen Dame. Doch sie war spurlos verschwunden. Verwirrt ließ Aran seinen Blick über die Lichtung schweifen.


    Er erhob sich. »Wo ist die Frau?«


    »Welche Frau?«


    »Die, mit der du eben gesprochen hast.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du täuschst dich. Ich habe mit niemandem geredet. Du musst geträumt haben.«


    Aran wollte widersprechen, doch der Ältere machte eine Handbewegung, die ihn zum Verstummen brachte. »Da du ohnehin wach bist, können wir mit unserem morgendlichen Training beginnen. Die Sonne geht gleich auf.« Er deutete Richtung Osten, wo sich erste rötliche Schimmer am Horizont zeigten.


    Baeshir unterwies ihn im Schwertfechten und zeigte, dass er Aran etliche Kniffe beibringen konnte. Baeshir war ein ausgezeichneter Lehrmeister.


    Aran sog alles, was er von ihm lernen konnte wie ein Schwamm auf.

  


  
    Der Morvanne vollführte eine komplizierte Figur mit dem Schwert, während Aran ihn aufmerksam beobachtete.


    »Und wenn deine Attacke misslingt, nimm ihn beim Hals und ramm seinen Kopf gegen den nächsten Baum«, erklärte er ergänzend.


    Plötzlich schwand jegliche Farbe aus seinem Gesicht, seine Lippen hingegen färbten sich bläulich. Er schwankte und stützte sich an einem Baumstamm ab.


    Aran war sofort bei ihm, doch Baeshir schob ihn beiseite. »Keine Sorge, das ist gleich wieder vorbei!«


    Tatsächlich erholte er sich rasch. Er fasste in den Beutel an seinem Gürtel, den er ständig bei sich trug, holte ein paar Blätter heraus und kaute sie. Augenblicke später setzte er sich auf einen umgestürzten Baumstamm und bedeutete Aran, sich zu ihm zu setzen. Baeshir seufzte und sah ihn prüfend von der Seite an. »Nur eine kleine Unpässlichkeit«, behauptete er.


    Aran war bereits in den ersten Tagen aufgefallen, dass Baeshir leidend war, auch wenn er dies fast meisterhaft überspielte. Doch in den vergangenen Tagen hatte sich offenbar etwas geändert. Seine Unpässlichkeiten ließen sich nicht mehr so einfach verbergen. Er spürte, dass Baeshir nicht bereit war, darüber zu reden, so lenkte er das Gespräch auf ein anderes Thema. »Wir sind zwei Einsiedler.«


    Baeshir betrachtete ihn lange nachdenklich. »Ich, Aran, ich bin ein Einsiedler. Du wirst früher oder später wieder zu den Menschen gehen«, sagte er schließlich. »Du bist gern allein, aber nicht einsam. Nicht wie ich, ich habe die Dörfer und ihre Bewohner stets gemieden. Ich bin mir selbst genug.«


    »Ich habe kein Interesse an anderen Menschen!«, beharrte Aran.


    Baeshir lachte. »Deswegen bist du mit mir gekommen, nicht wahr? Junge, in derselben Lage hätte ich kehrtgemacht, hätte dem anderen eine blutige Nase verpasst, aber gewiss hätte ich mich ihm nicht angeschlossen.«


    »Wenn du so ein Einsiedler bist, warum hast du mich dann aufgefordert, mitzukommen?«


    »Weil du Hilfe brauchtest. Und weil du offensichtlich noch nicht bereit bist, Unterschlupf bei den Menschen zu suchen. Ich wollte nicht, dass du in die Klingen der Eindringlinge rennst.«


    Aran verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war ein Todesreiter, ich kenne ihre Schliche.«


    »Zehn Küken picken sogar einen Igel zu Tode, wenn sie die Gelegenheit dazu haben. Und jetzt Schluss! Du hast gut gelernt. Wir versuchen morgen, wie du dich schlägst, wenn du eins der Lager erkundest. Es ist Zeit, dass ich den Lagerplätzen der Soldaten meinen Besuch abstatte. Sie könnten sonst denken, sie können im Morvannental treiben, was sie wollen.«


    »Was bezweckst du mit deinen Aktionen? Du denkst doch nicht ernsthaft, dass ein paar Botschaften, abgeschossen auf Pfeilen, die Todesreiter aus dem Tal vertreiben?«


    Baeshir erhob sich und lachte. »Du glaubst allen Ernstes, dass ich nichts weiter gegen die Soldaten unternehme?«


    Aran stand auf und musterte Baeshir. Zweifel stiegen in ihm auf. Etwas verriet ihm, dass Baeshir in der Tat mehr tat. »Ich glaube dir nicht so recht.«


    »Doch, tust du«, sagte Baeshir ihm auf den Kopf zu. »Hat man sich noch nie darüber gewundert, dass die Todesreiter in diesem Tal verhältnismäßig oft an Unwohlsein leiden?«


    »Du vergiftest die Soldaten?«


    »Gift ist für Frauen. Ich versuche die Entscheidung der Todesreiter, das Morvannental zu verlassen, zu beschleunigen.«


    »Indem du sie vergiftest?«


    »Indem ich ihnen den Aufenthalt unbequem mache.«


    Aran zog es vor, zu schweigen. Er würde die Todesreiter töten und nicht einfach verjagen. Sie hatten allesamt den Tod tausendfach verdient.


    Baeshir betrachtete ihn nachdenklich. »Sie zu töten ist keine Lösung.«

  


  
    


    Am nächsten Morgen wagten sie sich weiter gen Westen vor und beobachteten den mit Abstand größten Stützpunkt der Soldaten im Morvannental.

  


  
    Aran schlich um das Lager. Auch hier standen die Zelte zu einem Kreis angeordnet auf der riesigen Lichtung. Das Proviantzelt befand sich auf der gegenüberliegenden Seite von Arans Beobachtungsposten. Ein Koch und zwei Gehilfen kippten Unmengen an Gemüse in einen riesigen Kessel, der über einem Lagerfeuer an Stangen und einer Kette baumelte.


    Am Rand der Lichtung patrouillierten Wachen, als ob sie Gefahren witterten. Da sie sich in fremdem Gebiet aufhielten, waren ihre Befürchtungen nicht unbegründet. Andererseits hatten sie von den Morvannen nichts zu fürchten, die Magie des Tales schützte sie und hielt die Todesreiter fern. So verbrachten sie ihre Tage in unfreiwilliger Symbiose miteinander. Wenigstens vorerst. Aran beschloss, dass die friedliche Zeit für die Schergen Kloobs bald ein Ende haben sollte. Er würde mit Baeshir zu den Lagern ziehen, in Erfahrung bringen, was ihm von Nutzen sein könnte und sich dann um die Soldaten kümmern.


    Einige Männer schlenderten über den Platz zu den Pferden, die in einem Gatter untergebracht waren. Sie holten drei Reittiere heraus, zäumten und sattelten sie, setzten ihre Helme auf und ritten aus dem Lager.


    Arans Finger kribbelten. Am liebsten hätte er ihnen nachgesetzt, sie in die Enge getrieben und getötet. Aran schluckte. Sein Verlangen war stark, die Krieger zu verfolgen und zu stellen. Doch etwas sagte ihm, dass Baeshir dies nicht gutheißen würde.


    Er wollte ihn nicht brüskieren. Natürlich nur, weil er fürchtete, der Morvanne würde ihm nichts mehr beibringen, wenn er gegen dessen friedlich geprägte Regeln rund um Widerstand und Vertreibung der Invasoren verstieß.


    Also verharrte er an Ort und Stelle und prägte sich die Einzelheiten des Lagers ein. Er wusste, dass ihm dies später von Nutzen sein konnte. Er war vorbereitet. Seine Zugehörigkeit zum morvannischen Volk und seine Talente würden ihm helfen, die Soldaten in Angst und Schrecken zu versetzen.


    Es gab weitere Lager entlang der Schneise, die von der Magie des Tales unbeeinflusst lag. Er wollte mit Baeshir die Zeltlager aufsuchen und auch diese genau inspizieren. Erst dann würde er Pläne über sein weiteres Vorgehen schmieden.


    

  


  
    Sie nächtigten seit geraumer Zeit im Wald. Eines Morgens erwachte Aran und fand Baeshir kreidebleich und mit deutlich blau verfärbten Lippen vor. Er beugte sich besorgt über seinen Mentor. »Baeshir?« Er legte seine Hand auf dessen Brustkorb und bemerkte erleichtert, dass der Mann noch atmete, auch wenn sein Herz schwach und unregelmäßig schlug.

  


  
    Baeshir reagierte nicht. Unruhe stieg in Aran auf. Er holte den Wasserschlauch und spritzte ein wenig Wasser auf das Gesicht des anderen. Nach einer Weile kehrte Farbe in Baeshirs Gesicht zurück, doch seine Lippen behielten den bläulichen Schimmer bei. Flatternd öffneten er seine Lider, legte seine Hand auf Arans Unterarm und richtete sich mit Mühe auf. Er rieb sich über die Brust und verzog sein Gesicht. »Ich will zum Baumhaus zurück.« Seine Stimme klang brüchig.


    »Was ist los mit dir?« Aran versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen.


    Baeshir rappelte sich auf und packte einige Sachen zusammen.


    Aran ging ihm zur Hand. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


    Baeshir stöhnte und sah ihm in die Augen. »Ich werde sterben.«


    Aran wich zurück. Er fühlte, wie ihm jegliches Blut aus dem Gesicht wich. »Nein«, sagte er mit krächzender Stimme und wurde zornig, weil es ihn so aus der Fassung zu bringen schien


    »Ich weiß schon sehr lang, dass dieser Tag kommen wird und ich fühle, dass es jetzt zu Ende geht. Ich will auf der Plattform meines Baumhauses liegen, den Himmel sehen, meinen See und mit Blick auf die mir vertraute Umgebung mein Leben aushauchen.«


    Die Abgeklärtheit in seinen Worten verriet ihm, dass Baeshir abgeschlossen hatte. Plötzlich gewann die Wut in ihm die Oberhand. »Nein!«, stieß er hervor. Er warf den Beutel fort, den er in den Händen gehalten hatte. »Wann hat das ein Ende? Wann haben die Schicksalsmächte genug davon, mich zu quälen?«


    Wie hatte er nur glauben können, Frieden gefunden zu haben? Warum war er Baeshir gefolgt? Arans Anwesenheit brachte jedem den Tod. Jeder Einzelne, dem er nur ansatzweise Zuneigung entgegengebracht hatte, war gestorben.


    Die Emotionen brodelten in ihm. So heftig, dass er vor Überraschung und Schmerz keuchte. Wie Feuer brannte der Zorn in ihm, verwandelte sich und wurde zu glühendem Hass. Er war Gift, ein Bote der Zerstörung.


    Die Hitze seines Zorns verlosch wie eine Kerzenflamme im Wasser. Es lag an ihm. Immer war er schuld am Tod eines vertrauten Menschen gewesen. Eiseskälte ergriff Besitz von ihm und stieg in ihm hoch. Seine Haut fühlte sich wie von einer Frostschicht überzogen an. Stärker als je zuvor kam ihm ins Bewusstsein, wie einsam er sich fühlte. Wie verloren.


    »Der Tod ist Teil des Lebens, Junge«, sagte Baeshir behutsam.


    Die Verzweiflung schnürte Aran schier die Kehle zu. »Der Tod ist das einzig Verlässliche in meinem Leben.«


    Er schüttelte Baeshirs Hand ab, die er auf seine Schulter gelegt hatte.


    »Das ist nicht wahr, Aran.«


    »O doch. Hass, Wut und Vernichtung sind das Einzige, das bleibt. Die Empfindungen, die Wirklichkeit sind«, rief Aran außer sich vor überbordenden Emotionen.


    Baeshir hob die Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist wohl eher so, dass du nichts anderes fühlen willst. Was hat dich so sehr verletzt? Wen hast du verloren, Junge?«


    Aran wich zurück, überrascht, aufgewühlt aber immer noch von seelischer Pein gefoltert. »Alle! Jeden verfluchten Menschen, der mir je etwas bedeutet hat.«


    »Du darfst dich nicht dem Hass ergeben, Aran. Es macht dich zu dem, was du so sehr verabscheust.«


    Trotz seiner eigenen Aufregung erkannte Aran, dass Baeshir wieder blass wurde. Er schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht streiten. Lass uns zum Baumhaus zurückkehren. Es ist ein gutes Stück Weg bis dorthin.«


    

  


  
    Baeshir lehnte an der Wand des Baumhauses und sah zum Himmel. Sterne verteilten sich wie winzige, leuchtende Stecknadelköpfe über das tintenschwarze Firmament. Der Sichelmond erhellte die Umgebung nur schwach, doch das war Aran mehr als recht. So erkannte Baeshir nicht seine Beklommenheit. Vielleicht nahm er sie mithilfe seiner übersinnlichen Talente wahr. Doch da der Morvanne nichts darüber verlauten ließ, wollte Aran glauben, er merke nichts.

  


  
    »Was wirst du mit deinem Leben anfangen?«, wollte Baeshir wissen. Seine Stimme klang schwach, emotionslos und leiser als gewöhnlich.


    Aran überlegte nicht lang. Es ging zu Ende mit Baeshir, er würde diese Nacht nicht überleben. Er wollte ihn in der Stunde seines Todes nicht belügen. »Ich töte die Soldaten. Jeden Einzelnen, den ich zu fassen bekommen kann.« Er spürte, wie Baeshir sich versteifte. Ihm gefiel Arans Geständnis nicht.


    »Du wirst zu dem werden, was du so sehr hasst.«


    Aran verneinte entschieden. »Der Richter ist nie der Schuldige!«


    »Wer dich fürchtet, wenn du da bist, wird dich hassen, wenn du weg bist. Das musst du dir vor Augen halten.« Baeshir atmete geräuschvoll. »Der Mord an den Todesreitern wird dein Leid nicht ungeschehen machen.«


    Ein Kloß stieg in seine Kehle. »Wer sagt denn, dass ich leide?«


    »Ich spüre es, gerade so, als wäre es mein eigener Schmerz. Es frisst dich auf.«


    Die Erinnerung an seinen Kummer drückte wie ein Ziegelstein auf seinen Magen. Baeshir konnte das nicht verstehen. Nicht wirklich.


    Es gab kein anderes Gefühl, außer Hass und Zorn, mit dem sich Aran noch lebendig fühlen konnte. Nichts anderes war stark genug, um ihn an seinen Schwur zu erinnern und ihm die Kraft zu geben, Rache zu üben. An den Mördern seiner Familie und allen anderen Todesreitern.


    Baeshir verfiel in leichte Zuckungen.


    Aran wandte sich seinem Mentor zu und legte seine Hand beruhigend auf dessen Brust. »Kann ich etwas tun?«


    Kopfschüttelnd sank der Mann zurück. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut«, keuchte er.


    Aran verzog das Gesicht. Bestimmt wurde alles gut, Baeshir starb, Aran fühlte, wie das Leben aus ihm wich. Nach seinem Tod war er wieder allein.


    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander.


    Arans Blicke wanderten zwischen Baeshir und dem Himmel hin und her. Die Nacht war lau, eine angenehme Brise wehte über die Lichtung und die Seeoberfläche schlug kleine Wellen, deren Spitzen silbrig im schwachen Mondlicht schimmerten. Frösche quakten und irgendwo im Unterholz lief ein größeres Tier herum und ließ dürre Zweige knacken.


    Unvermutet griff Baeshir nach Arans Hand. »Danke, dass du mich nicht allein gehen lässt«, flüsterte er.


    »Danke, dass du mich unter deine Fittiche genommen hast.« Er schluckte mühsam.


    Baeshir zog ihn näher zu sich, weil er nicht mehr in der Lage war, laut genug zu sprechen. »Versprich mir, dass du die Liebe dem Hass vorziehen wirst!«


    Aran nickte. »Ich verspreche es.« In diesem Moment meinte er es sogar ernst.


    Baeshir seufzte erleichtert und wurde schlaff. Seine Hand rutschte neben seinen Körper und lag leblos da. Ein letztes Mal senkte sich seine Brust, dann war es endgültig vorbei.


    Aran saß lange Zeit fassungslos neben seinem toten Freund. Baeshir war gestorben. Tot. Fort. Für immer.


    Wieder hatte Aran erfahren, wie zerbrechlich, wie kurzlebig die Menschen sein konnten. Er sollte endlich lernen, dass sie seiner Aufmerksamkeit nicht wert waren. Stets verließen sie ihn viel zu schnell.


    Er hievte den Leichnam über seine Schulter, kletterte mit ihm hinunter und legte ihn behutsam auf die Erde.


    Morvannen verbrannten ihre Toten. Nicht wie die Goryydoner, die diese in der Erde vergruben.


    Baeshir hatte nicht erwähnt, wie er bestattet werden wollte, also ging Aran davon aus, dass er eine morvannische Zeremonie bevorzugen würde. Er hatte in den vergangenen Tagen immer wieder die Gelegenheit genutzt und Holz gesammelt, damit er jetzt nur noch dürre Äste und Zweige aufschichten, die Leiche darauf legen und mit einem weißen Tuch bedecken musste. Dann entzündete er den Scheiterhaufen und beobachtete, wie die Flammen langsam über die trockenen Äste leckten und daran fraßen. Wie sie sich vorarbeiteten und das Tuch eroberten. Den Impuls, draufzuhechten und Baeshir vor dem Feuer zu retten, unterdrückend, bohrte er die Fingernägel in seine Fäuste, während er zusah, wie sein Mentor und Freund verbrannte und dunkle Rauchfahnen emporstiegen. Der Geruch nach verbrennendem Fleisch stach in seine Nase und brannte in seinen Augen. Nur wegen des Rauches liefen ihm Tränen über die Wangen und tropften über sein Kinn.


    Reglos stand er da, nahm kleine vorsichtige Atemzüge, um sich nicht am Qualm zu vergiften und verlor mit jedem Aschehäufchen ein Stück mehr seiner zerbrechlichen Sicherheit, die ihm Baeshir geschenkt hatte.


    Wieder einmal hatten die Schicksalsmächte bewiesen, wie hart und grausam sie sein konnten. Wie gleichgültig ihnen die Menschen waren.


    Er starrte auf das Feuer und schwor sich, keinem einzigen Todesreiter Gnade zu gewähren.


    Er lauschte dem Knistern und Knacken des verbrennenden Holzes und dieses Geräusch passte hervorragend zum Bersten seiner Seele.

  


  
    Wir selbst müssen die Veränderung sein,


    die wir in der Welt sehen wollen.


    Mahatma Gandhi

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    


    


    Aran lag auf der Lauer. Verborgen in der dichten Krone eines Baumes verfolgte er das Treiben in dem Lager unter ihm.

  


  
    Schon auf dem Weg dorthin hatte er erkannt, dass da etwas Wichtiges vor sich ging. Das Lager war strenger bewacht als die anderen und es wurde häufiger patrouilliert.


    Was auch immer hier vor sich ging, war für ihn von Bedeutung. Alles, was die Todesreiter beunruhigte, war von Interesse für ihn.


    Er lenkte seine Wachsamkeit auf die Mitte des Platzes. Von seinem Beobachtungsposten aus fixierte er einen menschengroßen durchsichtigen Kristall. Etwas Helles schien sich darin zu befinden.


    Aran rätselte, was das wohl sein mochte. Es war anscheinend die Ursache für die gesteigerte Aufmerksamkeit der Soldaten.


    Er verfolgte, wie die üblichen Erkundungstrupps aufbrachen, um die Umgebung zu sondieren. Aufregung stieg in ihm hoch. Gegen eine dieser Gruppen könnte er problemlos vorgehen.


    Als es ihm gefahrlos schien, kletterte er vom Baum, schlich zu seinem Pferd und zog nach kurzem Zögern Brustpanzer und Helm über.


    Kurz darauf ritt er dem Trupp hinterher, der in die Richtung zog, in der das Baumhaus lag.


    Er entdeckte die drei Soldaten auf einer kleinen Lichtung, die noch in der Schneise lag, die Weiße betreten konnten, ohne dem Zauber des Waldes ausgeliefert zu sein.


    Sie musterten ihn verwirrt, er konnte ihre Verwunderung spüren, doch zugleich vertrauten sie ihm. Natürlich, er schien einer der ihren zu sein. Kein Todesreiter hatte je seinesgleichen verraten. Umso süßer würde der Triumph sein, wenn sie durch seine Hand starben.


    Sie grüßten ihn. Vermutlich der Anführer des Trupps näherte sich ihm unbefangen.


    Aran ritt ihm entgegen, lenkte sein Pferd neben das des anderen, sodass sein Schenkel den Schulterbereich und Vorderlauf des Pferdes berührte. Verdeckt vom Pferdeleib zog er seinen Dolch und schnitt seinem Gegenüber die Kehle durch. Blut ergoss sich über dem Hals und lief unter die Panzerung. Schockiert riss er die Augen auf, kippte zur Seite und rutschte vom Pferd. Den dumpfen Aufprall nahm Aran kaum wahr, er verpasste dem Pferd einen Tritt, worauf es davonlief.


    Die beiden anderen zogen ihre Schwerter und preschten auf ihn zu.


    Aran zog seine Waffe, fing den Hieb des einen ab und wich dem Zweiten aus. Er holte aus und traf mit der Klinge genau in den Bereich zwischen Hals und Schlüsselbein. Blut spritzte in Stößen hervor. Der Soldat presste die Hand auf die Wunde. Die klobigen Handschuhe verhinderten, dass er sie vernünftig zuhalten konnte. Das Blut sprudelte weiter heraus.


    Aran warf sich herum und dem anderen entgegen. Die Schwerter prallten aufeinander, so heftig, dass Aran das Gefühl hatte, sein Handgelenk müsste brechen und das Metall der Klingen schlüge Funken. Er wich aus, griff erneut an. Der Zweikampf auf dem Pferderücken erwies sich als tückisch. Die Waffen waren für einen Angriff zu Pferde nicht geeignet. Immer wieder wichen sie einander aus, kamen kaum einmal ernsthaft in Kontakt. Sein Gegner wurde merklich zornig. Aran erkannte es an dessen Augen und an den hektischen Bewegungen. Er wich zurück und der Todesreiter stutzte, ehe er mit einem diabolischen Lächeln losstürmte. Aran ließ seinen Arm vorschnellen, packte den Todesreiter und riss ihn aus dem Sattel. Er verlor das Gleichgewicht und fiel hinterher. Er hatte sich schnell erholt. Während der Soldat nach Luft rang, zog Aran seinen Dolch und rammte ihn dem anderen in den Bauch. Wieder und wieder, erst, als der Angegriffene sich nicht mehr rührte, ließ er von ihm ab.


    Er erhob sich keuchend, schweißgebadet vor Anstrengung und Wut ließ er seinen Blick gehetzt über die Lichtung gleiten. Die drei Soldaten waren tot. Er säuberte die Klingen seiner Waffen vom Blut, steckte sie ein und fühlte, wie er zitterte. Er ballte die Hände, doch auch das half nur bedingt gegen das Beben seiner Gliedmaßen. Also schloss er die Augen und fühlte, wie T’Chialla Kontakt zu ihm aufnahm.


    »Aran«, flüsterte sie vorwurfsvoll.


    »Lass mich in Ruhe!«, stieß er hervor. Er riss die Lider auf und schüttelte den Kopf, als würde dies die Erinnerungen an das eben Geschehene vertreiben. Tat es aber nicht. Stattdessen lagen da drei Männer, die sich den Todesreitern angeschlossen und nun dafür gebüßt hatten.


    Er verdrängte alle Gedanken, die nicht unmittelbar mit der augenblicklichen Situation zu tun hatten. Nach kurzem Überlegen überprüfte er, ob die Todesreiter tatsächlich tot waren. Wenn er seine Vorhaben umsetzen wollte, war der Tod ein wichtiges Element für den Terror, dem er die Soldaten unterwerfen wollte. Diese Idee war einfach und grausam zugleich. Er hievte die Leichen auf die Rücken ihrer Pferde und versetzte jedem der Tiere einen harten Schlag auf die Flanken. Schnaubend galoppierten sie auf den Pfad hinaus und verschwanden aus seinem Sichtfeld.


    Er griff nach den Zügeln seines Rappen, schwang sich auf den Rücken und ließ sich von ihm in den magisch geschützten Bereich des Tals tragen.


    

  


  
    Aran warf Helm und Körperpanzerungen von sich, schlüpfte aus Hemd und Hosen und schleppte sich an das Ufer des kleinen Sees. In der Mitte schwammen ein paar Seerosen. Als er ins Wasser stieg, flitzte eine silberne Forelle an seinem Schenkel vorbei. Das Wasser war kalt und belebte ihn. Es reichte ihm bald bis zur Hüfte. Er ging in die Knie, ließ sich ins Nass sinken, bis sein Körper von Kühle umgeben war. Er streckte sich aus, schwamm ein Stück und genoss das Prickeln, das seine Haut überzog. Es dauerte nicht lang, da fühlte er, wie die Kälte seine Glieder ergriff und steif werden ließ. Er kehrte ans Ufer zurück und ließ sich ins Gras sinken.

  


  
    Sein Haar hatte sich mit dem Wasser vollgesogen. Er drückte die Nässe heraus. Ein paar Tropfen fielen ihm auf Brust und Rücken und liefen nach unten. Sein Haar streifte mittlerweile wieder seine Schultern. Als Rekrut hatte man sie ihm geschoren, als Soldat hatte er sie erneut wachsen lassen. Als Gaukler hatte er gedacht, es wäre ein Zeichen von Unabhängigkeit und Unbeugsamkeit, wenn er die Haare lang trug. Inzwischen achtete er nicht mehr darauf, ob und wie lang sie waren. Er sah an seinem Körper hinunter. Ohne das Sternenwasser war seine Haut dunkel geworden und hatte jenen Farbton zurückgewonnen, den er seit Jahren nicht mehr an sich gesehen hatte.


    Seine Abstammung nicht länger verleugnen zu müssen, befriedigte ihn jedoch nur wenig. In ihm herrschte immer noch Chaos. Er fühlte sich zerrissen, wund, leer.


    Hin- und hergerissen zwischen der Sehnsucht, was gewesen war und der Aussichtslosigkeit, zu erhalten, was er nun begehrte, focht er täglich gegen Hoffnungslosigkeit und Wut.


    Eines wusste er mit Sicherheit. Gäbe es eine Waffe, mit der er schlagartig ein Lager der Todesreiter auf einmal hätte vernichten können, so hätte er dies ohne zu zögern getan. Selbst wenn dies seinen eigenen Tod bedeutete.


    Mit Freuden gäbe er sein Leben dafür, solang er nur eine größere Gruppe Soldaten mit in den Tod nehmen konnte. Er stand außerhalb der Gesellschaft, fühlte sich nicht länger als Mensch, und das war die Schuld der Todesreiter.


    Es kühlte mit einem Mal merklich ab. Er stieg in seine Kleider und musterte misstrauisch die Umgebung. Magie durchzog die Luft und ließ sie wie bei großer Hitze flirren. Sein Mund wurde trocken. Jemand oder etwas war hier. Eine alte, mächtige Magie, und ihr folgte ein Wesen, das diese Magie nicht nur beherrschte, sondern davon durchdrungen war.


    Das Zittern in der Luft verhieß eine riesige Gestalt. Arans Nackenhaare stellten sich auf. Wie erstarrt erwartete er ihr Kommen.


    Aus dem Dickicht wehte eine Brise heran, der Boden erzitterte, Äste bewegten sich, Zweige raschelten und der Wind schien einen Namen zu flüstern.


    Asleena.


    Zwischen den Bäumen trat eine Gestalt hervor. Eine Morvannin, kleiner als Aran und so grazil, dass sie auf ihn wirkte, als könne sie die nächste Windbö fortwehen. Ihr Gewand umschmeichelte ihre Figur und bildete einen Kontrast zu ihrer dunklen Haut und den schwarzen Haaren. Sie näherte sich ihm langsam und mit geschmeidigen Bewegungen. Ihr Blick aus dunkelblauen Augen hatte sich auf ihn geheftet. Er konnte nicht wegsehen. Aran erkannte sie augenblicklich. Die Frau war dieselbe, die er eines Nachts mit Baeshir beobachtet hatte.


    Er fühlte sich angezogen und hypnotisiert von ihr. Sie war schön wie der Abendstern und gefährlich wie ein Tornado. Sie war die, die am meisten geliebt und am heftigsten gefürchtet wurde.


    Er verspürte den Drang, ihr auszuweichen, doch stattdessen bückte er sich nach seinem Schwert und brachte sich in Angriffsstellung. »Wer bist du?«


    Sie lächelte und ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich bin Asleena, die Königin der Morvannen. Ich war es, die dich ins Morvannental gerufen hat.« Ihre Stimme klang wie das Bellen einer entfernten Hundemeute.


    »Wovon redest du? Ich bin aus eigenem Willen gekommen.«


    »Glaubst du? Ich sandte den Ruf aus und alle Kinder des Morvannentals kehrten zurück. Du bist der Letzte, der meiner Aufforderung Folge geleistet hat. Dein Wille ist stark, junger Aran.«


    Die Morvannenkönigin hatte etwas an sich, das ihn mit Respekt erfüllte. Und doch, er wollte sie nicht in seiner Nähe wissen. Er wich zurück. »Lass mich in Ruhe!«


    Sie schüttelte milde lächelnd den Kopf.


    Trotz dieser Geste spürte er deutlich, dass sie die Macht besaß, alles von ihm zu fordern und wenn es ihr Wunsch wäre, ihn dazu nötigen konnte, ihrem Willen nachzukommen.


    »Du bist in mein Reich eingedrungen und du bist ein Morvanne, damit bist du mein Schützling. Ich kann dich nicht in Frieden lassen. Ich bin für dich verantwortlich, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


    »Ich gehe dich überhaupt nichts an.« Er war aufgebracht, seine Kehle wie zugeschnürt.


    »Ich werde gehen, aber wir werden uns wiedersehen. Da bin ich mir sicher.«


    Obwohl sie sich nicht bewegte, schien sie sich immer weiter von ihm zu entfernen. Die Spannung, die in der Luft gelegen hatte, dieses magische Beben ließ nach. Nach einer Weile ließ er sein Schwert sinken.


    Er bezweifelte nicht, dass dies nicht die letzte Begegnung mit Asleena gewesen war, doch er fragte sich, was sie mit ihrem Erscheinen hatte bezwecken wollen. Ein unbestimmtes Gefühl ließ ihn glauben, dass sie sein Vorhaben, die Todesreiter zu ermorden, nicht guthieß.


    

  


  
    Diesmal erwartete Aran den Spähtrupp stehend. Er stand da, das Schwert gezogen. Als die drei auf die Wiese ritten, grüßte er sie und wandte sich ab. Er tat, als suchte er etwas in den Büschen, stocherte zwischen den Sträuchern und ignorierte die Soldaten weitgehend. Eine kurze Weile sahen ihm die Krieger zu, dann stieg der Erste ab und näherte sich. »Was wühlst du in dem Gestrüpp herum?«

  


  
    »Ungeziefer jagen.« Aran sah aus den Augenwinkeln, wie der andere sich neugierig vorbeugte.


    »Ungeziefer?« Der Soldat überblickte den kleineren Bereich vor sich und schien verwirrt. Er richtete sich auf. »Ich kann nichts entdecken.«


    Aran wandte sich ihm zu. »Natürlich nicht«, bestätigte er kalt lächelnd und hatte bereits seinen Dolch in der Hand.


    Noch bevor der andere richtig wusste, wie ihm geschah, hatte Aran ihm den Dolch bis zum Heft in den Bauch gestoßen. Er zog die Klinge heraus und ergötzte sich an dem Schreck, der in den Augen des Todesreiters zu erkennen war. Er stieß den Mann von sich und hob sein Schwert. Schon im nächsten Augenblick attackierte ihn der zweite Todesreiter, während der dritte ebenfalls heranstürmte. Die beiden umringten ihn lauernd. Zweifelsfrei waren sie ein eingespieltes Team. Während der eine defensiv wartete, griff der andere Aran mit dem Schwert an. Als die Klinge auf Arans traf, stieß der Zweite zu. Aran wehrte den Angriff mit dem Dolch ab und zerschnitt den Lederhandschuh des Mannes. Der zog sich zurück. Aran bemerkte, wie er den Handschuh abschüttelte, ehe er sich wieder zu seinem Kameraden gesellte. Aran verteidigte sich gegen die Attacken der beiden, die abwechselnd auf ihn eindrangen. Er wirbelte herum. Ihn durchzuckte der Gedanke, dass es vielleicht sinnvoll sein konnte, etwas zu unternehmen, was die Krieger nicht kannten.


    Als er sich unter einem Hieb so weit zurückbeugte, wie es nur durch seine akrobatischen Talente möglich war, erkannte er Verwirrung in den Augen seiner Gegner. Er reagierte blitzschnell, warf sich herum und brachte sich mit einem Salto außer Reichweite, den er so abschätzte, dass seine Füße den Handschuhlosen traten und zum Stolpern brachten. Noch in der Hocke zielte Aran und traf den Todesreiter in dem Bereich zwischen Arm und Schulter, wo die Rüstung die Männer nicht bedeckte.


    Der Soldat taumelte und kippte um, während der andere auf Aran zustürmte. Immer noch in der Hocke, zog er den zweiten Dolch, stieß ihn dem Angreifer in den Oberschenkel und brachte sich außer Reichweite.


    Der Mann schrie und verlor kurz seinen sicheren Halt, schwankte jedoch nicht, hob stattdessen sein Schwert und ging auf Aran los.


    Er duckte sich, wich aus und attackierte den Gegner. Mit einem energisch geführten Halbmondschlag sorgte er dafür, dass der Soldat seine Deckung verlor, und rammte ihm das Schwert seitlich in den Leib.


    Der Todesreiter verdrehte die Augen, spuckte Blut und stolperte ihm entgegen, ehe er zu Boden fiel.


    Eine Weile stand Aran über dem Soldaten, dann stupste er ihn mit dem Fuß an, um sich von dessen Tod zu überzeugen, ehe er sich bückte und ihn hochhievte. Er warf die Leichen über die Rücken ihrer Pferde, band sie fest, damit sie nicht herunterfielen, und jagte die Tiere davon, im Vertrauen darauf, dass sie in ihr Lager zurückkehrten.


    Diesmal wollte er Zeuge sein, wenn die Todesreiter die Leichen ihrer Kameraden entdeckten. Er schwang sich auf den Rücken seines Rappen und ritt zum Soldatenlager.

  


  
    


    Versteckt im Gebüsch beobachtete er, wie die Männer die Pferde von den Toten befreiten und ihre Kameraden auf die Erde legten.

  


  
    Ein Blondschopf führte die Tiere in das Gatter, während andere die Ermordeten umringten. Aufgeregtes Gemurmel erklang. »Das war das Phantom«, rief ein dürrer Kerl aufgebracht.


    »Humbug, der hat nie einem von uns ein Haar gekrümmt. War nur ein Aufschneider, zu feig, Taten folgen zu lassen. Das hier war jemand anderes«, äußerte der Hauptmann des Lagers, ein Mann, der mit schmalen Augen misstrauisch in die Runde blickte.


    »Und wenn es die Rebellen waren? Die hausen doch wie die Fledermäuse in den Höhlen. Droben in den Blauen Bergen. Vielleicht haben sie entschieden, Krieg gegen uns zu führen«, sagte ein Dritter.


    »Die königstreuen Rebellen unternehmen nichts, ohne dass wir davon erfahren. Sie werden die Hexe aus dem Kristall befreien wollen, ehe sie auch nur den kleinen Finger gegen uns erheben. Nein, das hier war ein Phantom! Aber nicht das Phantom, das wir bisher kennengelernt haben«, sagte der Hauptmann. »Jemand anderes treibt sein Unwesen.«


    »Und was wollen wir dagegen ausrichten?«, sagte der dürre Todesreiter erbost und rollte die Augen.


    »Schickt Kuriere zu den übrigen Lagern, berichtet, was hier vorgefallen ist und dass wir alle verstärkt patrouillieren und die Gegend sondieren werden!«, befahl der Hauptmann, ehe er sich abrupt abwandte. »Und verscharrt diese Kadaver!«


    

  


  
    In den folgenden Tagen beobachtete Aran amüsiert die verstärkten Aktivitäten der Todesreiter. Er beschloss, für komplette Verwirrung zu sorgen, indem er wie Baeshir Botschaften an Pfeilen befestigte, in die Lager schoss und sich in den geflickten Tarnkleidern Baeshirs entdecken ließ, wie er durch das Unterholz flüchtete.

  


  
    Er genoss die Spannung, die er mit seinem Auftreten verursachte.


    Ein Mann allein konnte ein ganzes Bataillon in Unruhe versetzen. Welche Macht besäße dann erst eine Gruppe Widerstandskämpfer?


    An diesem Abend saß er in der Wiese und kümmerte sich um die erbeuteten Waffen. Er behielt Dolche, Schwerter und alles, was ihm sonst nützen konnte, für sich, ehe er die Leichen zu ihren Stützpunkten schickte.


    »Aran«, hauchte eine Stimme aus dem Unterholz, und sein Herz klopfte vor Überraschung und Frustration, als er Asleena erkannte. Sie schritt mit der Selbstverständlichkeit einer Königin auf die Lichtung und musterte ihn sichtlich enttäuscht.


    »Was willst du schon wieder von mir?«


    »Sei gegrüßt, Aran, Sohn von Tala«, erwiderte sie, ohne ihn wegen seiner Unhöflichkeit zurechtzuweisen.


    Ein Stechen in seinem Herz brachte ihn dazu, aufzuspringen. »Woher kennst du den Namen meiner Mutter?«, stieß er hervor. Sein Herz vollführte einen schmerzhaften Satz. Plötzlich erinnerte er sich an Mutters Duft und ihre zarten Finger auf seiner Stirn. Ihr warmherzige Stimme, als sie ihm und Taleen Geschichten zum Einschlafen erzählt hatte. Er schüttelte zornig den Kopf. »Rede, woher kennst du sie?«


    Asleena betrachtete ihn traurig. »Sie ist eins meiner Kinder. Natürlich kenne ich sie, genauso wie ich jeden anderen Morvannen kenne.«


    »Wo warst du dann, als sie ermordet wurde?« Die Worte wollten kaum über seine Lippen kommen, so sehr schmerzte es, dies auszusprechen.


    Asleena schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an mir, ins Schicksal einzugreifen. Ich tue, was mir möglich ist, um die meinen zu schützen. Doch ich zwinge keinem meinen Willen auf.«


    Natürlich, was sollte sie auch sonst behaupten? Sie hatte dabei versagt, seine Familie zu beschützen.


    »Das ist unfair, Aran!«


    »Liest du meine Gedanken?« Zorn hatte ihn erfasst.


    »Das ist nicht nötig, Aran, ich lese dir deine Empfindungen an den Augen ab.« Sie trat näher. Ihr Gewand bauschte sich wie von einem Luftzug bewegt, dabei war es absolut windstill.


    Aran fühlte sich zunehmend genervt. »Was willst du von mir?«


    »Du hast wieder getötet.«


    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, bevor er es verhindern konnte. Er hielt es für passender, keine derartigen Gefühlsregungen zu zeigen.


    Und tatsächlich verdüsterte sich Asleenas Miene merklich. »Lass ab von deinem Plan, Rache zu üben. Du verschreibst dich der dunklen Seite. Hass und Zorn richten sich letztendlich immer gegen denjenigen, der danach handelt.«


    Ein ungutes Gefühl überkam ihn, doch er rang es nieder, wollte die Erkenntnis nicht akzeptieren, die ihn ergriff. »Nicht ich habe den Krieg eröffnet.«


    »Sieh selbst, was die Zukunft dir bringt, wenn du weiter diesen Weg beschreitest!«


    Noch bevor er reagieren konnte, berührte sie ihn mit dem Zeigefinger auf der Stirn.


    Schwärze hüllte ihn ein. Kälte, Einsamkeit und Misstrauen erfüllten ihn. Szenen voller Gewalt und Wut zogen an ihm vorüber. Er sah seine Feinde fallen. Er erreichte, was er sich ersehnt hatte, doch in seinem Herzen kehrte keine Zufriedenheit ein. Rastlos und getrieben von der Leere in seiner Seele und der Düsternis in seinem Leben fand er keine Erfüllung, Gleichgültigkeit kennzeichnete den Weg, dem er folgte. Es gab keine Hoffnung in ihm, keine Freude.


    Am Ende sah er sich stürzen, durchbohrt von den Pfeilen seiner eigenen Anhänger. Er starb, wie er gelebt hatte. Allein und von Hoffnungslosigkeit durchdrungen.


    Er riss die Lider auf und keuchte, erleichtert, dass alles nur eine unheimliche Vision gewesen war.


    Asleenas dunkelblaue Augen bohrten sich in seinen Blick. Mitgefühl streifte ihn. Wieder hob sie ihre Hand und berührte ihn sacht an der Stirn. »Und nun erlebe, wie Liebe dein Leben bereichern wird«, flüsterte sie.


    Er nahm Geräusche wahr.


    Wärme umschmeichelte ihn und Herzlichkeit und Geborgenheit umgaben ihn. Auf einmal sah er Menschen, die ihn umringten. Sie mussten bereits geraume Zeit anwesend sein, auch wenn er sie jetzt erst bemerkte. Sie hatten die Laute verursacht, die er zu Anfang wahrgenommen hatte. Er konnte ihre Gesichter nicht erkennen, doch er spürte, dass er von Menschen umgeben war, die ihm mit Freundschaft und Respekt begegneten.


    Lachen schwebte im Raum.


    Ein kleiner Junge mit seinen Gesichtszügen und eindrucksvollen hellblauen Augen stürmte auf ihn zu. Er bückte sich und nahm den Jungen lachend hoch. Das Kind schmiegte sich an ihn. Eine Frau mit einem kleinen Mädchen im Arm näherte sich ihm, er konnte auch sie nicht näher betrachten, doch sie sank in seine Umarmung und lehnte sich an seine Brust. Er ließ seine Hand auf ihren sanft gerundeten Bauch gleiten.


    Liebe prägte die Vision, so stark, so intensiv, dass es schmerzte, als die Bilder wichen.


    »Du hast gesehen, was geschehen kann, Aran. Es liegt in deiner Hand, wie sich deine Zukunft gestalten kann. Die Schicksalsmächte geben dir nur das Werkzeug. Was du damit anstellst, ist einzig und allein deine Verantwortung.«


    Er stand mitten auf der Lichtung. Tränen waren über seine Wangen gelaufen und auf sein Hemd getropft. Zornig wischte er sie mit dem Ärmel fort.


    »Was ist mit meinem Schwur, Asleena? Werde ich meinen Eid erfüllen können?«, rief er in den Wald hinein.


    »Liebe ist die stärkste Macht auf Erden, Aran. Vergiss das nicht! Nichts ist mächtiger als Liebe, die liebt um ihrer selbst willen.« Asleenas Stimme erklang aus allen Richtungen.


    Er stürmte auf den Rand der Lichtung zu, bereit ihr zu folgen, hielt aber inne, weil er nicht wusste, wo er sie finden konnte.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, rief er in das endlose Grün.


    »Ich habe dir alle Antworten gegeben, die du benötigst«, hallte es zurück.


    Wütend drehte er sich um und stiefelte zu seinem Waffenarsenal.


    »Liebe! Wer braucht schon Liebe! Nichts führt die Menschen mehr in die Irre!


    Hoch am Himmel waren die Sterne zu sehen. Sie leuchteten und funkelten in dieser Nacht besonders verheißungsvoll.


    Aran ließ sich auf den Boden sinken und starrte hinauf. Der Himmel besaß eine eigenartige Farbe, beinahe dunkelviolett wie Heidelbeersaft. Wie darüber gestreut strahlten die Sterne am Himmelsgewölbe. Gedankenverloren streckte er seine Hand danach aus.


    »Wenn du einsam und allein bist, und niemanden hast, dem du dich anvertrauen kannst, such dir einen Stern am Himmel und stell dir vor, er wäre dein Freund«, glaubte Aran, die Stimme eines lang entschwundenen Freundes zu hören.


    Im selben Augenblick wurde ihm bewusst, wie seltsam es war, zu versuchen, die Sterne zu berühren.


    Er streckte sich auf der Erde aus und beobachtete den Himmel. Der Anblick und die beruhigenden Geräusche der Wildnis lullten ihn ein.


    

  


  
    Er versank in einen seiner intensiven Träume.

  


  
    Die Luft war erfüllt vom Geruch süßen Heus. Grillen zirpten und irgendwo in der Ferne bellten Hunde.


    »Es war ein guter Kampf«, sagte eine kehlige Stimme.


    Aran blickte auf und sah sich IHR gegenüber. Zadieyek, seine goldäugige Feenfrau. Ihr silbriges Haar ringelte sich in unzähligen Locken um ihr Gesicht. Doch wie immer stach die grüne Strähne hervor.


    Er hob seine Hand und berührte die grüne Locke.


    »Du liebst den Kampf«, sagte er mit einer Stimme, die ihm gänzlich fremd vorkam.


    Ihre goldfarbenen Augen blitzten. »Er erregt mich!« Ihre ohnehin raue Stimme wurde noch tiefer, verführerischer. »Es gibt mir das Gefühl lebendig zu sein.« Sie blinzelte und drückte ihren Körper an den seinen. »Stark und unbesiegbar.« Sie machte eine schlängelnde Bewegung. Er fühlte ihren durchtrainierten, aber doch weiblichen Körper.


    Seine Männlichkeit reagierte und sie lachte heiser.


    »Für Krieger, wie wir es sind, ist der Kampf pures Aphrodisiakum. Wir sollten uns nicht dafür schämen, was wir sind«, versuchte sie ihn zu locken. »Wir sollten unsere martialische Seite feiern!«


    Sie küsste ihn und ihre Lippen schmeckten nach Eroberung und Dominanz. Abrupt löste sie sich von ihm und erhob sich. Sie reichte ihm ihre Hand. »Gemeinsam könnten wir die Welt erzittern lassen. Denk nur, wie unglaublich wir zusammen sein würden.«


    Er sprang auf, sah in ihre goldenen Augen und wusste, dass in ihr das Blut des Krieges sang. Er legte seine Hand in die ihre und Triumph leuchtete in ihrem Blick.


    

  


  
    Aran lag erneut auf der Lauer. Am Fuß der Blauen Berge schien ihm die Beobachtung des Lagers lohnender als sonst.

  


  
    Etwas ging vor sich. Und Aran wollte herausfinden, was das sein mochte.


    Er mischte sich in seiner Uniform und behelmt unter die Soldaten, die für den Erkundungstrupp in die Umgebung abkommandiert worden waren.


    Einer der Todesreiter mühte sich mit einem schweren Futtersack ab und Aran eilte ihm zu Hilfe. Der andere nickte ihm dankend zu.


    »Haben sie dich zur Kontrolle der Pfade, die über die Berge führen, beordert oder sollst du zwischen den Lagern patrouillieren?«


    »Zwischen den Lagern«, sagte Aran.


    Sie hievten den Futtersack auf einen Handkarren. Der Todesreiter deutete zum Proviantzelt. »Hilfst du mir mit dem zweiten Sack?«


    Er nickte. Der Soldat war gesprächig, bestimmt würde er aus ihm noch weitere Informationen herausbekommen. »Was meinst du, macht es Sinn, so starke Präsenz auf den Wegen ins Tal und zu unseren Lagern zu zeigen?«


    Der andere zuckte mit den Achseln. »Wenn die Gerüchte wahr sind, hat sich die Auserwählte zu erkennen gegeben.«


    Am Rande hatte Aran immer wieder Geschichten über die Erlösung durch die Auserwählte gehört. Er wollte dem anderen gegenüber nicht zugeben, dass er diese Erzählungen nicht genau kannte, also nickte er nur. »Dann ist erhöhte Aufmerksamkeit durchaus angemessen.«


    Sie warfen den Sack auf den Karren.


    »Möglich, ich für meinen Teil bin froh, wenn ich wieder nach Goryydon zurück darf. Kloob in dieser Wildnis zu dienen gleicht eher einer Bestrafung als einer Ehre.«


    Aran nickte und wandte sich ab. Er hatte fürs Erste genug erfahren und zog sich unauffällig in die Büsche zurück. Sein Pferd erwartete ihn geduldig und ohne angebunden zu sein innerhalb der magischen Grenzen. Es schnaubte und stieß Aran auffordernd an. Er klopfte dem Tier gedankenverloren den Hals. »Mein Schwarzer, wir sollten bei den anderen Stützpunkten nach dem Rechten sehen. Etwas sagt mir, dass wir ein wenig mehr in Erfahrung bringen müssen.« Er schwang sich auf den Rücken des Tieres.


    Zügig ritt er durch die Wälder, bis er einige Tage später das Lager mit dem seltsamen Kristall erreichte.


    Bisher hatte man den Kristall bei seinen Kontrollgängen sorgsam vor allen Blicken verborgen. Doch diesmal war das Zelt abgebaut und so sah Aran in aller Deutlichkeit, was es damit auf sich hatte.


    Eingeschlossen wie ein Insekt in Bernstein, steckte eine Frau in dem Bergkristall fest. Ihr Haar war so weiß wie frisch gefallener Schnee, wie das Haar der goldäugigen Feenfrau aus seinen Träumen. Doch ihre Augen waren blau und ihr erstarrter Blick voller Güte. Was auch immer ihr widerfahren war, es hatte ihr nicht die Gutherzigkeit geraubt. Er schluckte. Sie anzusehen vermittelte ihm das Gefühl, nicht allein zu sein. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Beobachtung.


    Das Kleid der Frau war ebenso hell wie ihr Haar, und während ihr Kopf deutlich hinter dem wie glatt geschliffenen Oberteil des Kristalls zu sehen war, wirkte der untere Teil roh und ungeschliffen.


    Die Unbekannte war gefangen, genau wie er, doch während sie von äußeren Umständen festgehalten wurde, zwangen ihn innere Gründe zu einem Leben in Einsamkeit.


    Vielleicht, nur vielleicht gab es für sie beide die Chance befreit zu werden.


    Er stutzte und fixierte die Gefangene staunend. Hatte sie ihm eben zugezwinkert? Er erkannte keine weiteren Regungen, also musste er sich das eingebildet haben. Er hielt noch eine Weile seinen Blick auf die Frau im Stein geheftet, dann lenkte er sein Interesse auf die Vorgänge im Lager. Wie in jedem der Lager herrschte auch hier ein Kommen und Gehen. Die Soldaten wurden zwischen den Lagern hin- und hergeschickt, man beorderte sie nach Goryydon zurück und andere kamen dafür ins Morvannental. Es war Teil von Kloobs Führungspolitik. Alle waren gleich. Sobald sie keine Rekruten mehr waren, durfte es keine feste Bindung mehr an bestimmte Mitglieder der Armee geben. Alle waren gleich wichtig. Freundschaften und Loyalität untereinander wurden nicht gern gesehen. Kloob war wichtig, das Heer als Ganzes von Bedeutung. Der Einzelne war nichts.


    Dieses Gebaren erleichterte es allerdings Aran, sich unter die Lagersoldaten zu mischen.


    Ein paar der Todesreiter räumten eins der Zelte auf, andere saßen an einem Lagerfeuer und beugten sich über Zaumzeug, das augenscheinlich geflickt wurde oder Waffen, die sie reparierten oder auf Vordermann brachten. Ein paar Männer kümmerten sich um Pferde oder Schlachtvieh. Alles in allem wirkte die Szene nicht nach Aufbruch, dennoch lag unterdrückte Geschäftigkeit über dem Stützpunkt. Etwas war nicht wie sonst. Motiviert durch seinen Erfolg im vorherigen Lager, wagte es Aran auch hier, sich unter die Soldaten zu mischen. Er hatte sogar daran gedacht, sich mit dem letzten Rest Sternenwasser die Haut an den sichtbaren Stellen zu bleichen, um den Helm ablegen zu können. Er band sein Haar im Nacken zusammen und versteckte die Enden im Rückenausschnitt. Erst dann trat er bei den Latrinen auf die Lichtung. Er nahm sich wie beiläufig einen Sattel und den dazugehörigen, abgerissenen Steigbügel und schloss sich den Männern am Feuer an, die während der Arbeit eifrig diskutierten.


    Einer der Soldaten rutschte beiseite, als sich Aran näherte.


    Er nahm in der Lücke Platz. Die anderen beachteten ihn nicht, akzeptierten ihn offenbar als einen der ihren.


    »Was sagt ihr zu den Gerüchten, dass die Rebellen einen Vorstoß ins Tal wagen könnten?«, fragte Aran wie nebenbei, als er eine Darmsaite in die Ahle einzufädeln versuchte.


    »Das fürchten wir doch schon immer«, äußerte sich ein älterer Soldat. »Schon allein wegen unserer Hübschen hier.« Er deutete auf die Frau im Kristall.


    Aran runzelte fragend die Stirn.


    Der andere runzelte die Stirn. »Stimmt, bist vermutlich zu grün, um die Geschichte zu kennen. Ist eine verbotene Erzählung. Unser unfreiwilliger Gast hier ist Moira san Sar, die Hexe der früheren Könige von Goryydon. Sie hatte Kloob verflucht und ist seitdem unsere Gefangene. Bevor unser ruhmreicher Herrscher sie bezwang, behauptete sie, eine Auserwählte würde kommen und Kloobs Herrschaft ein Ende setzen.«


    Aran nickte mit ernster Miene. Also stellte diese Moira eine ernste Bedrohung für Kloob und seine Handlanger dar. Die Rolle der Auserwählten blieb ihm nach wie vor unklar, was ihm wichtig erschien, war, dass die Rebellen wirklich einen Grund hatten, das Tal aufzusuchen.


    Er beugte sich scheinbar versunken in seine Arbeit über den Sattel und konzentrierte sich auf die Inhaftierte. Seine morvannische Magie umflirrte den Kristall. Er nahm wahr, wie sie von dem Stein zurückgestoßen wurde. Er zwang seinen Geist über die Barriere des Steins, um die Macht der Hexe zu ergründen. Es gelang ihm nicht. Er fühlte Schweiß auf seine Stirn treten, ihm wurde schwindlig und übel von der Anstrengung, doch es gelang ihm nicht, die anorganische Energie des Steins zu durchdringen. Einzig ein Hauch der weißen Magie, die diese Moira besaß, kitzelte seinen Verstand. Frustriert gab er auf.


    Wer immer diese Moira tatsächlich war, Kloob hatte gehörige Furcht vor ihr.


    »Viel interessanter ist, dass vier der besten Krieger versuchen werden, dieses Phantom aufzuspüren«, mischte sich ein weiterer Soldat ins Gespräch ein.


    Aran überspielte seine Aufregung mit einem ungläubigen Brummen. »Als ob sie mehr Erfolg hätten, als die vor ihnen.«


    Der Todesreiter straffte sich empört. »Natürlich werden sie das, es sind unsere Besten!«


    Der Ältere grinste. »Egal, ob die Besten oder die Zweitbesten, sie werden das Phantom dingfest machen und sie werden herausbekommen, ob er tatsächlich gemeinsame Sache mit den Rebellen macht. Unter der Folter wird er die Wahrheit gestehen«, behauptete der Todesreiter großspurig.


    Aran gab einen unbestimmten Laut von sich und beugte sich über seine Arbeit. Er befestigte den Steigbügel mit einigen Stichen, sodass es auf den ersten Blick so wirkte, als wäre der Schaden ordentlich beseitigt. Er nickte den anderen zu, trug den Sattel davon und tat, als wolle er den Männern beim Zelt helfen.


    

  


  
    Die vier Todesreiter hatten sich am Lagerfeuer niedergelassen, als Aran zu ihnen kam. Sie hatten ihr Nachtlager zwischen den Bäumen aufgeschlagen, die Decken lagen schon bereit, an Stecken über dem Feuer brieten Eichhörnchen und ein Hase, die sie wohl erlegt hatten. Sie hatten ihre Rüstungen abgelegt.

  


  
    Ob sich das als Nachteil herausstellte, würde sich zeigen. Aran trat als Todesreiter auf. Sie sahen ihn ohne Überraschung an. Vermutlich hielten sie ihn für einen Kurier, der in der Dämmerung den Feuerschein gesehen hatte.


    Sie grüßten einander und Arans Herz klopfte vor Nervosität. Vier Todesreiter gleichzeitig, noch dazu Soldaten, die als die besten galten.


    Endlich eine Herausforderung! Die Letzten hatte er über die magische Grenze gelockt und sich an ihren Bemühungen erfreut, wieder zurückzufinden, während sie immer wahnsinniger wurden, weil der Zauber des Tals ihre Sinne verwirrte und benebelte.


    Aran ließ sein Pferd stehen und näherte sich den Rastenden. Wie immer würde er den Ersten töten, die Verwirrung ausnutzen und die anderen attackieren.


    Den Dolch in der Hand verborgen schlenderte er ans Lagerfeuer. »Seid gegrüßt, darf ich mich zu euch gesellen? Ich sah die Flammen beim Näherkommen.«


    Der Braunhaarige, der so saß, dass Aran ihm ins Gesicht blicken konnte, nickte. Die anderen drei, ein Stämmiger, ein dürrer Blonder und ein muskulöser Hüne drehten sich nicht einmal um, nickten aber ebenfalls. So glaubte er sich sicher, als er auf den Großen zusteuerte. Er schnellte vor und zückte den Dolch.


    Aran erfuhr nie, was den andern gewarnt hatte, ob es das warnende Aufblitzen im Auge seines Gegenübers war, ob der Hüne das Messer aus dem Augenwinkel gesehen, oder den Luftzug gespürt hatte.


    Auf jeden Fall warf er sich herum und packte Arans Beine über den Knöcheln. Die anderen Soldaten stoben vom Lagerfeuer fort, Aran fiel hart auf das Steißbein und stöhnte. Der Hüne hielt ihn auf dem Boden fest. Aran wand sich und schaffte es, mit einem Tritt in die Weichteile, den anderen dazu zu bewegen, den Griff zu lockern. Dann schlug er ihm mit der Handkante seitlich an den Hals, etwas knirschte, der Hüne röchelte und sackte zusammen. Aran kämpfte sich unter dem Todesreiter hervor. Der Mann zuckte kurz und bewegte sich nicht mehr.


    Er sprang auf und entfernte sich ein paar Schritte von dem reglosen Mann.


    Der Blonde trat ihm in den Weg. Er schwang das Schwert und zeigte deutlich, dass er den Umgang meisterhaft beherrschte.


    Wachsamkeit, gepaart mit Aufregung schoss durch Arans Adern. Er fühlte, wie sein Herz wild pochte und das Blut in seinen Ohren rauschte. Kampfbereitschaft schärfte seine Sinne. Er riss seinen Dolch hoch, fing das herabsausende Schwert ab, hielt gegen, entzog sich ihm und trat einen Schritt nach hinten. Der Blonde stolperte nach vorn und Aran verpasste ihm einen Schnitt am Oberarm.


    Der Braunhaarige setzte über das Lagerfeuer und attackierte ihn, während der Stämmige seitlich heransauste. Aran wich aus und ließ zu, dass die Schwerter sich ineinander verkeilten.


    Der gedrungene Soldat rannte auf sie zu und Aran schätzte den passenden Moment ab, zerrte an seinem Kurzschwert und zwang den brünetten Mann in die Richtung, aus der sein Kumpan herbeieilte. Aran befreite seine Klinge und die beiden Todesreiter prallten mit Wucht aneinander.


    Er nutzte die Gelegenheit und stieß dem Braunhaarigen seine Waffe bis ans Heft in die Bauchgegend. Mit der linken Hand hielt er immer noch den Dolch und erstach den anderen Schergen ohne viel Federlesens, entzog den beiden die Klingen und trat zurück. Die zwei sackten zu Boden.


    Der Hüne war offensichtlich tot. Der Blonde hob das Kurzschwert des Hünen auf, steuerte auf Aran zu und schwang die Waffe.


    Er fixierte ihn aufmerksam. Lauernd umkreisten sie einander. Aran bewegte sich langsam fort von dieser Seite des Lagerfeuers, der Todesreiter griff an. Der Schlag des Metalls klang hell und bedrohlich durch die Nacht. Im Feuer knackte verbrennendes Holz, kurz schlugen die Flammen höher. Das Flackern ließ das Gesicht des Soldaten dämonisch leuchten. Mit einer Attacke auf den Unterleib des Blonden versuchte Aran, die Oberhand zu gewinnen. Er machte eine Drehung, duckte sich unter einem Hieb und kam in derselben Sekunde wieder hoch. Eisiger Schmerz durchfuhr seine Schulter.


    Der Todesreiter zog die Klinge aus seinem Fleisch. Einen Moment glaubte Aran, seine Knie wollten nachgeben. Er stieß zwischen geschlossenen Zähnen ein Stöhnen hervor und stolperte nach hinten, sein Gegner grinste siegessicher.


    Aran hob sein Schwert, sein Arm wollte kaum der Bewegung nachkommen. Die Pein pulsierte in seinem Fleisch und wanderte in Arm und Brust wie Säure.


    Mit Triumph in der Miene holte der Blonde aus, wagte den Vorstoß und erstarrte, als ihm Aran seine Klinge ins Fleisch trieb, der Soldat verdrehte die Augen, spuckte Blut und sank auf die Knie, ehe er mit dem Gesicht voran in den Matsch fiel.


    »Dreckskerl«, raunte Aran.


    Ein Ziehen brachte ihn dazu, seine Hand unterhalb des Rippenbogens auf die Haut zu pressen. Der Stoff fühlte sich heiß und feucht an. Erst jetzt bemerkte Aran, dass ihn der Todesreiter ein zweites Mal durchbohrt hatte.


    In seinen Ohren rauschte es, dass er nichts anderes mehr wahrnahm. Er pfiff und sein Rappe trabte heran, während Aran sein Hemd auszog. Dann kramte er mit Mühe ein paar Stoffbinden hervor, die er als Verbandsmaterial bereithielt, und legte einen Druckverband an. Erst die Wunde unter den Rippen, dann kümmerte er sich um die Schulterverletzung.


    Er kletterte mühsam auf den Rücken seines Pferds und trieb es an.


    Die Zügel fest in der Hand lehnte er mehr im Sattel, als dass er saß. »Zum Baumhaus«, sagte er. Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme matt und brüchig.


    

  


  
    Aran musste ohnmächtig geworden sein, denn plötzlich stand der Rappe vor dem Baum zu seiner Behausung.

  


  
    Mit letzter Kraft schulterte er den Wasserschlauch und Proviantbeutel und stieg die Strickleiter zur Baumhütte hinauf. Er zog die Leiter ein und ließ sich auf sein Lager sinken.


    Er verlor fast im selben Moment, als er auf die Matratze fiel, das Bewusstsein.

  


  
    


    Als er erwachte, schmerzte sein gesamter Körper. Der Kopf fühlte sich an, als wäre er auf die doppelte Größe geschwollen und sein Mund war ausgetrocknet.

  


  
    Er trank aus dem Schlauch. In der Truhe am Bettende bewahrte er heilende Kräuter und Tinkturen auf, die er bereitstellte, ehe er die Verbände wechselte.


    Die Wunden klafften auf, bluteten stark, waren aber weder entzündet, noch tief. Er goss großzügig Heiltinktur darüber und stieß einen Fluch aus, weil der Schmerz so unvermutet intensiv war.


    Er legte neue Bandagen an und ließ sich auf sein Lager nieder. Vollständig erschöpft von den wenigen Handgriffen, versank er in einen tiefen, unruhigen Schlaf.


    Albträume streckten ihre knochigen Finger nach ihm aus, zerrten und peinigten ihn, ohne dass es ein Entkommen für ihn gab. Er erinnerte sich später nicht an seine Träume, nur an die Angst, die Einsamkeit und das Gefühl verloren zu sein.


    Als er wieder erwachte, war es dunkel. Ihm war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Er hatte Durst und Schmerzen, war aber zu entkräftet, nach seinen Blessuren zu sehen. Als er trank, war er so zittrig und schwach, dass er kaum in der Lage war, den Schlauch zu halten. Das Wasser schmeckte abgestanden, doch es war das Einzige, was er im Moment hatte und auch zu schlucken in der Lage war.


    Er legte den Wasserschlauch neben sich auf den Boden und schlief wieder ein.


    

  


  
    Er träumte…

  


  
    Fratzen tanzten vor seinem Gesicht. Der Gestank nach Kot und Blut stach ihm in die Nase.


    Jemand lachte höhnisch. »Kohlenjunge«, rief eine Stimme. »Morvannenbrut«, rief eine andere. Neue Stimmen gesellten sich hinzu, bis es eine größere Menschenmenge zu sein schien, die sich zusammengerottet hatte. Ihr Gebrüll steigerte sich zu kaum verständlichen Schmähungen. Sie schlugen über ihm zusammen, wie Fausthiebe und Fußtritte malträtierten sie seine Seele. Schlimmer noch als Odos Grausamkeiten.


    Arans Seele schien sich zusammenzukrümmen, wie ein Körper, der sich unter Schlägen klein machte, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.


    Er war froh, nichts zu sehen, außer dieser Visage, die er erfolgreich ausschloss, als er die Lider zusammenpresste.


    Im Lauf der vergangenen Sommer hatte er aufgehört, sein Alter zu zählen, doch er musste seit dem Tod seiner Familie acht oder neun Sommer überlebt haben. Er war kein hilfloses Kind mehr und doch fühlte er sich in diesem Moment so.


    Wie der kleine Junge, der er einst gewesen war. Sein Herz wund, zerfetzt und leer, seine Seele zersplittert. Er wollte schreien, um Hilfe bitten, doch alles, was über seine Lippen kam, war ein heiseres Krächzen. Nicht einmal in der Lage zu sein, um Unterstützung zu bitten, erwies sich als so erniedrigend für ihn, dass er seine Lippen zusammenpresste und keinen Laut mehr von sich geben wollte.


    Jemand packte ihn und zerrte ihn hoch, als wäre er tatsächlich nur ein Kind.


    Er öffnete die Augen und starrte in das Gesicht eines riesenhaften Todesreiters. Seine Mundpartie war das Erste, was ihm auffiel. Die Mundwinkel formten ein U und hingen so tief, dass sie fast das Kinn berührten. »Kleiner, dreckiger Morvanne«, sagte er drohend und schüttelte ihn so mühelos, als wäre er eine Strohpuppe. Arans Zähne schlugen aufeinander, seine Gliedmaßen schlenkerten herum, bis er sich gefasst hatte und gegen den Soldaten ankämpfte. Seine Gegenwehr brachte den Angreifer zum Lachen.


    Dann, plötzlich ließ der Soldat ihn los.


    Er saß mitten auf einer Sommerwiese.


    Die Sonne brannte heiß auf seinen Kopf und doch fühlte es sich gut an. Er war wieder sein erwachsenes Ich, auch wenn sein Herz unter dem Nachhall der Panik in seiner Brust rebellierte und er außer Atem war.


    Aran hob sein Gesicht in die Sonnenstrahlen und schloss die Augen. Die Luft roch süß nach Heu und Blumen, der Geruch eines Feuers wehte heran. Hie und da knackte es im Unterholz des nahen Wäldchens und Vögel zwitscherten. Auf der benachbarten Anhöhe tummelten sich Schafe, wie er sehr wohl wusste. Einige Tiere blökten.


    Aran öffnete die Augen und starrte auf die Schönwetterwolken, die am Himmel vorüberzogen. Es gab keinen Ort, an dem er lieber gewesen wäre und zugleich keinen, vor dem er sich mehr fürchtete.


    »Aran«. T’Chiallas Stimme brachte ihn dazu, seinen Kopf zu drehen und sie anzublicken. Er zwang seine Konzentration auf sie, vermied fast krampfhaft zum Bauernhaus hinüberzusehen, das sich vor der Kulisse der Blauen Berge erhob. Oder vielmehr die ausgebrannte Ruine, die sich dort befand.


    Er wunderte sich, dass er so klar und logisch denken konnte, wo er doch träumte.


    T’Chialla, seine geistige Führerin, lächelte warmherzig. »Du träumst nicht, du bist in einem Zwischenbereich.« »Zwischenbereich?«


    »Lassen wir es bei dieser Erklärung bewenden.« Ihr leichtes Gewand bewegte sich, wie von einer Brise umweht.


    »Warum kannst du nicht aufhören, deinem Hass nachzugeben? Warum kannst du keinen Frieden finden?«


    Er sprang auf. »Wie soll ich jemals Frieden finden, wenn ich nicht vergessen kann, T’Chialla? Ich werde die Todesreiter hassen und jagen, bis ich den Letzten von ihnen zur Strecke gebracht habe. Je eher das geschieht, desto lieber wird es mir sein!«


    »Selbstverständlich«, erwiderte T’Chialla traurig. »Du wirst dein Leben verlieren, bei diesem Versuch.«


    »Dann soll es sein. Das nehme ich billigend in Kauf, vielleicht wird mir das Frieden bringen. Denn dann bin ich endlich mit meiner Familie vereint.« Der Gedanke erleichterte ihn. Nie zuvor war ihm klar geworden, dass es das war, wonach er sich in Wahrheit sehnte, nicht Rache, sondern mit seiner Familie wiedervereint zu sein.


    T’Chialla schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, was deine Eltern und Scoros für dich wünschen. Sie wollen, dass du lebst, ein erfülltes Leben. Auch oder genau, weil sie nicht bei dir sein können, wünschen sie sich das für dich.«


    Aran zuckte mit den Schultern. »Das kommt letzten Endes auf das Gleiche heraus, oder?«


    Sie schob ihn in Richtung des Gebäudes. »Wenn du nicht auf mich oder Asleena hören willst, im Haus warten Leute auf dich, die mit dir reden wollen.«


    Nur weil er sich vor T’Chialla nicht die Blöße geben wollte, blickte er nun doch zum Haus hinüber.


    Dort stand sein Zuhause, intakt und anheimelnd lag es in der Landschaft, als seien die Todesreiter nie dort erschienen. Langsam ging er darauf zu. Er achtete nicht mehr auf T’Chialla und hielt erst vor der Haustür inne. Unsicher, was er hinter dem Portal vorfinden würde, blieb er stehen und kämpfte gegen seine Neugier und Unruhe an.


    Stühle rutschten und Teller klapperten. Er konnte sich nicht länger bezähmen, öffnete die Tür, trat ein und blieb wie angewurzelt stehen.


    Mit dem Rücken zur Tür saß ein blonder, muskulöser Mann am Tisch. Er war nicht mehr so riesig, wie Aran ihn in Erinnerung hatte, doch er erkannte ihn, ohne sein Gesicht gesehen zu haben. Rechts davon saß Scoros. Dünn, aber sichtlich vor Gesundheit strotzend. Er sah auf und grinste Aran an.»Da bist du ja, Kamerad. Setz dich zu uns!«


    Arans Herz schlug so heftig, dass er das Pochen bis in seinem Kehlkopf fühlte.


    »Aran?«


    Er schloss die Lider, als er ihre Stimme hörte. Tränen, die er nie wieder hatte weinen wollen, legten sich als Kloß in seine Kehle. Das Atmen fiel ihm schwer. Er hörte sie lachen und die Erinnerung an das Strahlen in ihren Augen zwang ihn, zu ihr zu sehen. Einmal wieder zu sehen, wie ihre Blicke auf ihm ruhten.


    Sie war noch genauso schön und zierlich, wie er sie gekannt hatte. Ihr schwarzes Haar hing lang und glatt bis auf ihre Hüften hinab. Ihre nachtdunklen Augen funkelten fröhlich, als sie ihn musterte.


    »Aran, was stehst du hier herum? Komm her zu uns!«, forderte seine Mutter ihn auf.


    Aran stürmte zu ihr und umarmte sie so stürmisch, dass sie überrascht quiekte. Sie schob ihn von sich. »Benimm dich, du tust ja, als hätten wir uns Ewigkeiten nicht mehr gesehen!«


    »Ein ganzes Leben scheint mir«, entgegnete Aran inbrünstig, ehe er zu seinem Vater ging und auch ihn in die Arme schloss. In den blauen Augen Nadrojs blitzte der Schalk, als er ihm auf die Schulter klopfte, dass Aran sich einen Schmerzlaut verkneifen musste. Der Vater roch nach dem Fett der Schafswolle und dem Rauch des Herdfeuers, vertraut und tröstlich.


    Aran ging um den Tisch herum zu Scoros. Der war aufgestanden und begrüßte Aran ebenso herzlich, wie er seine Eltern. »Schön, dass du endlich bei uns bist, Junge.«


    »Nun setz dich doch endlich, Aran«, forderte die Mutter ihn erneut auf.


    Aran kam ihrem Wunsch nach und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder willkommen und glücklich. Wärme war um ihn und in ihm. Als er in die Gesichter seiner Eltern und seines Ziehvaters blickte, konnte er zum ersten Mal das Ausmaß der Geborgenheit erkennen.


    Auf dem Tisch befanden sich Gedecke für fünf Personen. Es waren jedoch nur vier anwesend.


    Tala bemerkte seine Verwirrung. »Taleen ist noch nicht da«, sagte sie und lächelte. »Sie kommt bald und dann sind wir alle vereint.« Sie ging zur Herdstelle und kehrte mit einem Kessel voll dampfendem Eintopf zurück.


    Aran griff nach dem duftenden Brot und erntete dafür einen Schlag mit der Schöpfkelle auf den Handrücken. Die Mutter fixierte ihn tadelnd.


    Sie verteilte den Eintopf in die bereitstehenden Schalen. Die würzigen Aromen stiegen ihm in die Nase und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


    Die Eltern und Scoros beobachteten ihn, wie er sich über das Eintopfgericht beugte und hungrig aß. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und sah auf.


    »Du schaffst es nicht allein, nicht wahr, mein Sohn?«, fragte Tala betrübt.


    Verwirrt betrachtete er sie.


    »Sie müssen sich begegnen«, sagte Scoros, »nur das führt Aran auf den richtigen Weg zurück.«


    Er hatte keine Ahnung, wovon sie redeten und registrierte irritiert, wie sich die drei ansahen und entschlossen zunickten.


    »Du darfst den eingeschlagenen Weg nicht weitergehen, Aran«, legte sein Vater ihm ernst dar.


    Tala lehnte sich vor, ergriff seine Hand und sah ihn tieftraurig an. »Du darfst nicht damit fortfahren, wahllos zu töten.«


    »Ich töte wohlüberlegt.« Ein Gefühl stieg in ihm auf, dass er so noch nie kennengelernt hatte, Schuld.


    »Aran, spürst du deine Seele noch?«, mischte sich Scoros ein.


    Scoros Bemerkung verstärkte in ihm das Empfinden der Schuld. »Unsinn, wie soll man seine Seele wahrnehmen?« Er kaschierte seine wachsende Unruhe, indem er nach einem Brocken Brot griff, diesen über seiner Schale zerrupfte und hineinwarf.


    »Also nicht.« Sein Vater hatte ihn schon als Kind durchschaut, ohne magische Fähigkeiten zu besitzen.


    Die Mutter erhob sich und nahm seine Hand. Widerstandslos ließ er sich von ihr zur Tür bringen. »Du gehörst nicht hierher. Kehre zurück, und tu, was wir dir sagen. Hör auf zu töten. Schütze deine Seele, nicht nur um deiner selbst willen. Deine Seelengefährtin wird kommen. Ihr wartet schon so unendlich lange Zeit aufeinander.«


    Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand und Tala schob ihn über die Schwelle.


    »Ich will bei euch bleiben!«


    »Das geht nicht«, rief ihm Scoros zu, »nur wer tot ist, gelangt hierher. Wir warten auf dich, bis deine Zeit gekommen ist.«


    Aran zögerte keinen Moment, wollte zurück und sah nichts als die verkohlten Überreste seines ehemaligen Elternhauses.


    Er rang um Fassung, kniete nieder und berührte einen verkokelten Balken.


    Er wusste nicht, wie lang er so da gesessen hatte, doch irgendwann spürte er die Anwesenheit T’Chiallas. Sie legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


    Er zwang sich aus seiner Lethargie, stand auf und drehte sich ihr zu. »Meine Eltern und Scoros waren in dem Haus.«


    T’Chialla nickte.


    »Sie haben davon gesprochen, meine Seelengefährtin würde mir begegnen«, fuhr er wie betäubt fort. In seinen Träumen hatte er sie gesehen und berührt. Er wollte und durfte nicht daran glauben, sie tatsächlich zu treffen.


    Die goldäugige Feenfrau konnte nicht Teil seines Lebens werden. Er hatte sie nicht verdient. Er besaß eine dunkle Seele, die nach dem Licht gierte. Doch er durfte diesem Verlangen nicht nachgeben. Niemals.


    »Alles wird gut, Aran.«


    Dieses gönnerhafte Versprechen zerriss die letzten Schleier der Benommenheit. Er wich zurück. Nichts war gut. Nichts würde je gut werden. Seine Eltern waren tot, Taleen verschollen, Kloob herrschte und die Todesreiter tyrannisierten Goryydon und hielten das Morvannental besetzt.


    Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, doch er entfernte sich um dieselbe Distanz, die sie ihm näher kam. Sie seufzte und hielt inne.


    »Lass mich künftig in Frieden.« Er zwang sich zurück in seinen Körper. Erleichtert erkannte er, dass es ihm gelang.


    Die Umrisse T’Chiallas und der Umgebung verschwammen, wurden durchsichtig und verwandelten sich in die Dunkelheit im vertrauten Baumhaus.


    Er nahm Wärme wahr, eine wohlige Unterlage und Decken, die ihn umhüllten. Nächtliche Ruhe umgab ihn, ein paar Frösche quakten, irgendwo brüllte ein Bär. Es musste geregnet haben, die Luft, die durch die offene Fensterluke drang, roch nach Regen und Herbst.


    Seine Muskeln hatten sich durch das Liegen verkrampft und schmerzten. Gleichzeitig tobte die Pein in seinen Wunden und sandte bei jeder Bewegung eisige Qual durch seinen Rumpf. Er richtete sich vorsichtig auf.


    Aran trank den letzten Rest seines Wasser und ging hinaus auf die Plattform, um die Schalen zu überprüfen, die er beim vorigen Erwachen aufgestellt hatte. Er fand sie tatsächlich voll vor und füllte das aufgefangene Regenwasser in seinen Wasserschlauch. Im Innern der Hütte nahm er die Verbände ab.


    Die Wunden waren rot und verkrustet. Die unter dem Rippenbogen war aufgebrochen und blutete wieder. Er schüttete Heiltrank darüber und legte blutstillende Kräuter auf, bevor er die Verletzung bandagierte und sich der anderen zuwandte.


    Danach war er so erschöpft, dass er sich am liebsten hingelegt hätte, doch er zwang sich, Brot und Trockenfleisch in einer Schale Wasser aufzuweichen.


    Er aß mehr, als sein Appetit forderte, und schlief mit dem Gefühl ein, dass er sich auf dem Weg der Gesundung befand.


    

  


  
    Aran stand, obwohl es kalt war und sein Atem in der Morgenluft weiße Dampfwolken bildete, mit nacktem Oberkörper auf der Lichtung unter seinem Baumhaus und stemmte einen Holzstamm.

  


  
    Seine Oberarmmuskeln wölbten sich unter der Anstrengung und er fühlte eine Schweißperle von seiner Stirn über die Schläfe zum Ohr rinnen. Er ließ sich davon nicht ablenken und fuhr mit seinen Bemühungen fort. Die Wochen auf dem Krankenbett hatten ihn ausgelaugt und schwach werden lassen. Er hatte Zeit gebraucht, sich wieder aufzupäppeln, und seine Gesundheit mit Nahrung und Heilkräutern erstarken zu lassen. Seine geringe Ausdauer und Muskelkraft bereiteten ihm Sorgen.


    Er blickte an sich hinunter und fand immerhin ein wenig mehr Fleisch auf den Rippen, die noch vor einigen Sonnenläufen scharf unter der Haut hervorgestochen waren.


    Nachdem er seine Übungen beendet hatte, wusch er sich am Ufer des Sees. Die hellblaue Oberfläche reflektierte sein Antlitz. Er betrachtete sich gedankenverloren. Seine Züge erinnerten an die Mutter, auch wenn er die Mundpartie von seinem Vater geerbt hatte, ebenso die Körpergröße. Sein Herz stach unvermutet. Er vermisste sie immer noch und wusste, dass sich dies nie ändern würde.


    Seine Hoffnung gab sie nicht verloren. Sie warteten auf ihn irgendwo in den Bereichen des timtou, dort, wo sich die Toten aufhielten, die noch nicht weiterziehen konnten oder wollten.


    Er hätte versuchen können, sich in Trance zu versetzen und zu ihnen zu gelangen, doch sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht gelingen würde. Sie mussten dies zulassen und er hatte deutlich gemerkt, dass sie von ihm erwarteten, sich nicht in Tranceebenen und Geisterreisen zu verlieren.


    Vielleicht hatten sie ihm aus diesem Grund versprochen, seine Seelengefährtin würde erscheinen. Doch er war kein Narr. Es war möglich, dass sie erst auftauchte, wenn er längst ein Tattergreis war. Sie konnte selbst in der Gestalt einer alten Frau auftreten.


    Es würde keinen Unterschied machen. Wahre Liebe war blind, taub und blöd. Doch er wollte seine Hoffnungen nicht auf etwas so Diffuses lenken.


    Er spürte die Morgenkälte unangenehm auf seiner feuchten Haut und wusch sich schnell, aber gründlich.


    Aran hielte sich von anderen Menschen fern. Er brauchte sie nicht, sie erwiesen sich nur als Ballast für seine Seele. Jedem Menschen, dem er auch nur ein Quäntchen seines Innersten offenbarte, gab er zugleich ein Messer in die Hand, das dieser mit Vergnügen wieder und wieder in sein Herz rammen würde.

  


  
    Und er musste zusehen, wie er damit lebte. Überlebte.


    Sein Glück war, dass Narben irgendwann verhärteten und dann, sofern er diese Verletzungen überlebt hatte, würde ihn nichts mehr angreifen. Nichts würde seine Seele mehr plagen können.


    Aber deine Seele wird frieren, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, du wirst einsamer sein, als du dir vorzustellen vermagst.


    Aran überging die Stimme, wie er es mit all den anderen Ratschlägen getan hatte, die ihm wohlmeinende Menschen in den vergangenen Sommern ungefragt mitgegeben hatten.


    Er hasste Bevormundung und noch mehr verabscheute er es, wenn ihm andere Menschen weismachen wollten, sie könnten ihn verstehen.


    Niemand verstand ihn, niemand wusste, wie er sich fühlte, welcher Hass und welche Einsamkeit in ihm brannte. Erst wenn er seinen Schwur erfüllt hatte, konnte er wieder leben.

  


  
    Ich hasse und ich liebe. Warum ich das tue, fragst Du vielleicht.


    Ich weiß es nicht; aber daß es so ist, das fühle ich, und es reißt mich entzwei.


    Gajus Valerius Catull (87 - 54 v. Chr.)

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    


    Aran beobachtete bereits seit mehreren Tagen die Umtriebe in den beiden Lagern nahe der Blauen Berge. Aufregung herrschte unter den Todesreitern.

  


  
    Da sie dem Phantom offensichtlich eine Mitschuld an der Unruhe zusprachen, bewachten sie die Lager schärfer als gewöhnlich.


    Eine neue Truppe ritt in das Lager. An der Art, wie die im Lager befindlichen Soldaten umherwuselten, musste ihnen klar sein, welch hohen Besuch sie empfingen. Der gnomenhaft wirkende Todesreiter stieg ab und Hauptmann Djerk salutierte. Die lispelnde Stimme von Iorgen war bis zu den Bäumen zu vernehmen.


    Aran blinzelte beeindruckt. Der bösartige General hatte sich dazu herabgelassen, ins Morvannental zurückzukehren. Es musste etwas Großes im Gange sein. Er war überzeugt, dass es nichts mit ihm zu tun haben konnte.


    Er kletterte auf einen Baum mit mächtiger Krone und starken Ästen, die in die Lichtung hineinragten und es ihm erlaubten, die beiden unbemerkt zu belauschen.

  


  
    


    Der Wind rauschte in den Wipfeln, weshalb er nur vereinzelte Gesprächsfetzen auffing.

  


  
    »… die bekannten Aus- und Eingänge des Tales sichern«, befahl Iorgen.


    Hauptmann Djerks Miene wirkte zweifelnd. »… zu wenig Männer… keine Möglichkeit…«


    »Das ist mir egal«, sagte Iorgen lautstark.


    Djerk zuckte zusammen und verneigte sich.


    Nach einer Weile sah Aran ein, dass er nichts von Interesse erfahren würde. Er verließ seinen Posten und ritt nachdenklich Richtung Berge. Was mochte der Anlass sein für den ungewohnten Aktionismus der Todesreiter? Welche Gründe erwiesen sich als so schwerwiegend, dass Iorgen sich veranlasst sah, ins Morvannental zu kommen?


    Er fand einen geschützten Platz zum Übernachten und rollte sich zusammen, um zu schlafen, während sein Pferd sich über die Blätter an einem Busch hermachte. Unter dem Geraschel schlief er ein.

  


  
    


    Er befand sich in einer nebligen Umgebung. Im ersten Moment hielt er es für einen Traum, doch dann erkannte er, dass ihn während des Schlafs offenbar eine Vision heimsuchte. Aran sah sich um und wusste sofort, wohin er sich wenden musste.

  


  
    Er durchschritt den Nebel und erreichte eine Gestalt, die auf dem Boden lag und offensichtlich schlief. Die Szenerie wirkte wie ein unfertiges, grob skizziertes Gemälde und doch glaubte er, alles darin zu finden, was er wissen wollte. Die unbekannte Person ließ sich in ihrem Schlaf nicht stören. Er wollte sie genauer ansehen, als er etwas herannahen fühlte.


    Etwas Dunkles, Bedrohliches.


    Es glitt wie schwarzer Rauch über den schlafenden Menschen.


    Aran folgte seinem Impuls, den oder die Fremde zu beschützen. Er verschmolz mit dem Wesen, wie er es bei Maeks getan hatte, als der ihn in seiner Zelle überfallen wollte. Aran konnte die dunkle Kreatur, seine Herkunft, seine Beweggründe wahrnehmen.


    Geschaffen aus der Essenz der Nacht, den Knochen eines Toten und Kloobs Blut, belebt durch unaussprechliche Magie, war ES böse und mitleidslos, sein einziger Daseinszweck Gehorsam seinem Meister gegenüber. Er las jeden seiner Gedanken. Damals im Wäldchen hatte ES einen Fehler gemacht, es hätte das Mädchen töten müssen. Auf SEINE Art. Aber dort hatte es noch nicht gewusst, wer dieses Mädchen war. Und als die Soldaten von ihrem Tod berichteten, hatte ES ihnen geglaubt. Doch nun hatte ES sie wiedergefunden. »Mädchen«, zischte ES. »stirb!«


    ES legte sich über ihr Gesicht, hielt ihr Mund, Nase und Augen zu.


    Sie wand sich, schlug um sich und versuchte sich zu befreien.


    ES kicherte.


    Aran konnte keinen Einfluss auf das Wesen nehmen. Nicht ohne es zu vernichten. Sein Gefühl sagte ihm, dass es gefährlich sein würde. Zu gefährlich für das Mädchen.


    Seine Gabe war ungeschult. Er bewegte sich sowohl in der Wirklichkeit als auch im Inneren Ort. Er konnte nicht riskieren, ES zu beeinflussen. Stattdessen musste er sich an das Mädchen halten.


    Er versuchte, mit dem Mädchen eins zu werden. Es gelang ihm nicht. Stattdessen fühlte er Silber, schmeckte Silber auf seiner Zunge. Silbriges Vibrieren flirrte um ihn herum. Das Atmen fiel ihm schwer. Er war eins mit ihr und doch wieder nicht, fühlte sich wie geblendet, erfüllt von Energie. Eine silberne Schnur, diese besondere Silberschnur verband ihn mit ihr. Er war sie, und sie war er.


    Goldäugige Feenfrau!


    Die Silberschnur bäumte sich auf wie ein lebendiges Wesen.


    Aran fühlte, wie ihre Kräfte langsam erlahmten. Farben explodierten vor ihren Augen, ihre Kehle brannte und das Blut rauschte in ihren Ohren.


    Das dunkle Wesen umhüllte sie, war in ihr, tötete sie.


    Aran kontrollierte die Silberschnur und das Licht in dem Mädchen.


    Das Wesen wurde zurückgedrängt. Doch so einfach gab es nicht auf. ES wehrte sich, versuchte einen Weg zu finden, die Feenfrau zu übernehmen, wieder in sie zu gleiten.


    Er zwang die Macht der Silberschnur energischer zwischen ES und das Mädchen, stellte sich neben sie. Er konnte sie nicht erkennen, nahm nur ihre Aura wahr. Ihre wunderschöne, sanft glimmende Aura.


    »Lass ab von ihr!«


    Das Atmen fiel ihr mit einem Mal leichter.


    »Wie könnt ihr es wagen!«, tobte die dunkle Kreatur. Sie warf ihren dunklen Astralleib mehrmals vergeblich gegen die Mauer aus Silberschnur und Arans Willen, ehe sie sich zischend zurückzog und verschwand.


    Aran zögerte einen Moment, doch dann spürte er ihre Panik. Er wollte sie trösten, wollte ihr sagen, dass sie in Sicherheit war. »Habe keine Angst, ES wurde vertrieben. Das Morvannental wird beschützt. Dem Wesen wird kein Zutritt gewährt.«


    Er konnte es sich nicht verkneifen, nach all der Zeit ein anderes Lebewesen zu berühren, sie zu berühren, und streichelte ihre Wange.


    Sie war Licht, reines, helles Licht.


    Aran zuckte zurück.


    Er war die Dunkelheit. Seine Seele verdorben, fast vollständig zerstört.


    Sie weiter zu berühren, ihr nahezukommen, hieße, sie ins Elend zu stürzen.


    Verzweiflung stieg in ihm auf. Er hatte verloren, noch bevor er den Kampf aufgenommen hatte.


    Die Silberschnur begann zu summen. Das Klingen schwoll an. Er musste sich zurückziehen, ihr fernbleiben. Das war alles, was er für sie tun konnte. Das war er ihr und ihrer reinen Seele schuldig. Er beschützte sie und ihre Seele.


    Nie durfte sie erkennen, wer er wirklich war. Was er war.


    Er entfernte sich von ihr, und nie war ihm etwas schwerer gefallen. Sie war sein Lebenselixier, seine Rettung.


    Doch ihn zu retten, würde sie vernichten.


    Weiter und weiter zwang er sich von ihr fort. Schließlich war sie nur noch ein heller Lichtfleck, dem er die Hand entgegenstreckte, bevor er sich endgültig abwandte.

  


  
    


    Sein Herz schmerzte so sehr, dass er glaubte, augenblicklich zu sterben. Doch nichts geschah. Er lag auf der Erde, krümmte sich vor Qual und konnte keine Erleichterung finden.

  


  
    Sie war dort draußen. Irgendwo. Nah bei ihm und doch unerreichbar.


    Goldäugige Feenfrau.


    Die Eine, die seine Seele teilte.


    Die sein Herz kannte.


    Die er bereits geliebt hatte, bevor er sie kannte. Nein, die er schon immer gekannt hatte und jetzt endlich treffen könnte.


    Als der Schmerz endlich so weit erträglich wurde, dass er wieder klar denken konnte, wusste er, dass genau das niemals geschehen durfte. Er musste ihr fernbleiben. So weit wie nur möglich.

  


  
    


    Er wählte die Einsamkeit, entsagte der Hoffnung und rettete damit die Reinheit ihrer Seele.

  


  
    Aran musste ihr ausweichen, versuchen, zu widerstehen, auch wenn es ihm noch so schwer fiel.


    Sie lockte ihn wie eine Sirene. Ihr nahe zu sein, reizte ihn mehr als alles andere, und doch durfte es nicht sein. Niemals.

  


  
    Epilog

  


  
    


    


    

  


  
    … Was sich nach dem »Zauberspiegel« ereignete…


    Und vor dem »Zauberschatten«…


    Und was viele Jahrzehnte später geschah…

  


  
    

  


  
    Im Jahre zwei der Regentschaft ihrer Majestät Kalira von Goryydon


    (Zwischen den Jahren »Der Zauberspiegel« und »Die Zauberschatten«)

  


  
    


    


    

  


  
    Aran starrte das Gemälde an. Fast war er versucht, seine Finger auszustrecken und das dort dargestellte Mädchen zu berühren. Wenn er im Raum auf und ab lief, schienen ihn ihre hellblauen Augen zu verfolgen.

  


  
    Juliane, seine Seelengefährtin, die Wiedergeburt Zadieyeks. Seine goldäugige Feenfrau.


    Sein Herz brannte und es war gut. Er hatte ein Herz, er besaß eine Seele und es war ihr Verdienst. Ihre Willensstärke, ihre Liebe hatte ihn von seinem Irrglauben befreit, von seiner Besessenheit, nur durch den Tod aller Todesreiter Frieden zu finden. Er hatte sich jedoch nicht vollständig freimachen können von dem Hass und dem Zorn, der in ihm schwelte. Einen Winter lang hatte er den dritten und letzten Meuchelmörder seiner Familie verfolgt, bis er ihn stellen und hinrichten konnte.


    Als er über der Leiche stand, war etwas Seltsames geschehen. Wie aus dem Nichts erklang Julianes Stimme, Aran. Nur sein Name. Doch darin lag so viel Sehnsucht, so viel Schmerz, dass er in diesem Moment körperliche Pein verspürte. Eine Qual, tiefer gehend als alles, was er bisher empfunden hatte. Er war an Ort und Stelle zusammengebrochen und hatte befürchtet, zu sterben, ohne sie, Juliane je wiederzusehen. So lag er im Schnee, ohne die Kälte zu empfinden, ohne Zeitgefühl, nur mit Julianes Stimme im Ohr und dieser unsagbaren Pein in seinem Innern.


    Irgendwann fand er die Kraft, sich zu erheben und nach Hause in die Königsfestung zurückzukehren. Sein Innerstes brannte. Von da an hatte sich etwas in ihm verändert. Er ahnte, dass er nicht mehr ohne unmittelbare Bedrohung töten durfte. Nicht, wenn er seine Seele schützen wollte. Das bisschen, das von dieser übrig geblieben war, der Teil, den Juliane wiederbelebt hatte. Er durfte die Hoffnung auf ihre Rückkehr nicht aufgeben, musste seine Seele bewahren für ihre Ankunft.


    Aran lenkte sein Bewusstsein in die Gegenwart zurück und sah auf das Gemälde. Der Künstler hatte Julianes Wesen genau wiedergegeben.


    Er war sicher, dass sie zu ihm zurückkehren würde. Eines Tages. Egal, wie lang es auch dauerte. Irgendwann würde sie nach Goryydon zurückkommen.


    Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.


    Der hereingerufene Diener verneigte sich. »General Aran, eine junge Frau möchte zu Euch vorgelassen werden.« Er wirkte verwirrt und aufgeregt.


    Etwas versetzte Aran in Alarmbereitschaft. »Was beunruhigt dich?«, fragte er.


    Der Diener richtete sich auf und biss auf der Unterlippe herum.


    »Sprich!«


    »Sie ist ein seltsames Geschöpf«, brachte der Bedienstete über die Lippen.


    Arans Magen wollte sich verknoten. Juliane. »Schick sie herein!«


    Der Lakai katzbuckelte. »Sehr wohl, Herr«, er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich, nachdem eine junge Frau eingetreten war.


    Ein riesiger grauer Hund war bei ihr. Das Tier kläffte freudig bei Arans Anblick, wedelte mit dem Schwanz und sprang ihn an. Überrumpelt ließ er zu, dass ihn der riesige Köter mit seiner nassen, warmen Zunge ableckte, ehe er ihn von sich schob. »Wolf!«, tadelte die Frau und packte ihren Begleiter am Hals. Das Tier war kaum zu bändigen. Er machte freudige Hüpfer, als wolle er sich erneut auf Aran stürzen. Durch die zurückgezogenen Lefzen sah das Tier aus, als würde es lachen.


    Aran glaubte, einen Geist zu sehen. Genauer zwei Geister. Die Wiedergänger zweier Toter.


    Er musterte den Hund und die junge Frau mit ausdrucksloser Miene. Er hatte Mühe, seine Gefühle zu verbergen. Er kannte sie. Er hatte sie vermisst, all die langen Jahre hatte er gedacht, sie wäre tot und nun stand sie vor ihm, als wär nichts geschehen.


    Er zögerte. Sie zeigte mit keiner Regung, ihn wiederzuerkennen.


    »Seid Ihr General Aran? Man sagte, ich müsse mit Euch sprechen! Mein Name ist Tally, meine Eltern und ich wohnten in einem Dorf nahe der Stadt Sytal«, plapperte sie drauflos, immer noch ohne ein Zeichen des Erkennens von sich zu geben. »Das heißt, meine Eltern leben immer noch dort. Aber ich nicht. Ich will Soldatin werden.«


    Ihr Redeschwall erschlug ihn schier. Eltern? Sytal? Ihrer beider Eltern hatten an den Ausläufern der Blauen Berge gelebt und waren tot. Schon viele Jahre.


    Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Taleen?«


    Sie schüttelte den Kopf, dass die blonden Haare nur so flogen. »Tally.«


    Aran fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt. Warum nannte sie sich Tally, warum erkannte sie ihn nicht, wo doch Wolf offensichtlich wusste, wer er war und vor Freude kaum zu bändigen war.


    Aran ließ sich auf seinen Lehnstuhl fallen und fixierte Taleen.


    Er hatte noch nie versucht, so tief ins Bewusstsein eines anderen einzudringen, schon gar nicht in die Erinnerungen einer lang zurückliegenden Zeit.


    Sie sah ihn an, hoffend, erwartungsfroh und schien nicht zu ahnen, was er da tat. Er glitt in ihr Gedächtnis. Sie sagte die Wahrheit. Sie kam aus einem Dorf bei Sytal. Sie hatte als Kind einen Schwertkämpfer beobachtet und seither ließ sie der Wunsch nicht los, eines Tages den Umgang mit dem Schwert zu beherrschen. Er drang tiefer in ihre Gedanken vor. Ihre Eltern, zwei einfache Leute, liebevoll. Taleens Gefühle waren erfüllt von Zuneigung und Geborgenheit. Schmerz streifte ihn, als ihm bewusst wurde, dass er dergleichen nicht hatte erfahren dürfen. Nicht seit die Eltern ermordet worden waren. Er verdrängte die Erinnerung. Taleen hatte nichts Schlimmes erlebt. Nichts, das ihr schlaflose Nächte bescherte.


    Verständnislos drang er weiter vor. Bis hin zu einer geistigen Barriere. Er versuchte die Mauer zu überwinden, doch es ging nicht. Er starrte sie an, konzentrierte sich, fühlte, wie sie sich hypnotisieren ließ.


    Beeren. Da waren rote Beeren.


    Das kleine Mädchen wollte sie pflücken. Alle Beeren einsammeln. Die Mutter wäre so stolz auf sie. Das erste Mal durfte sie das erledigen. Natürlich konnte sie es sich nicht verkneifen, auch von den Früchten zu naschen. Weiter hinten wuchsen Heidelbeeren. Sie lief dorthin. Dann noch weiter.


    Plötzlich wusste sie nicht mehr, wo sie sich aufhielt. Sie blickte umher und fand keinen Anhaltspunkt mehr, an dem sie sich hätte orientieren können. Sie bekam Angst und lief los. Einfach in eine der Richtungen. Sie strauchelte und schlug sich das Knie auf. Sie weinte und rief um Hilfe. Irgendwo bellte Wolf. Sie rannte ihm entgegen, ohne zu sehen und stolperte über etwas. Sie fiel der Länge nach hin und knallte mit Wucht auf eine Wurzel. Kalter Schmerz durchzuckte sie. Dann wurde es Nacht um sie.


    Stimmen weckten sie.


    »Sieh nur, das Kind. Meine Güte, sie ist ja blutüberströmt!«, flüsterte eine Frau. Die Stimme schwoll an und wurde leiser.


    Der Kopf des Mädchens schmerzte, ihm war übel. Es schlug die Augen auf und bemerkte, dass eins der Augen vom Blut verklebt war.


    »Ob sie der Wolf gebissen hat?«, fragte ein Mann mit einer unglaublich tiefen Stimme.


    »Es sieht aus, als wäre sie gestürzt. Keine Spuren eines Bisses zu finden.«


    »Sie hat die Augen geöffnet«, sagte der Mann.


    Er deutete auf sie. Ihr Blick war verschwommen, aber die Gestik erkannte sie problemlos.


    »Wie heißt du denn, Liebes?«, wollte die Frau wissen. Sie hatte ein freundliches Gesicht und sie roch nach Kräutern. Sie hatte den Kopf des Mädchens auf ihren Schoß gebettet.


    Ihr Name, die Frau fragte sie, wie sie hieß. Das Mädchen öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie hatte Mühe, sich zu erinnern.


    Ihre Gedanken purzelten durcheinander mit Gesichtern und Wörtern, die ihr entwischten, ehe sie sie so recht fassen konnte.


    »Ta…, Tally«, brachte sie schließlich über die Lippen, das schien das Einzige zu sein, an das sie sich im Moment erinnerte. Dann wurde es Nacht um sie.


    Aran zog sich aus ihrem Kopf zurück. Ihm war schwindlig und übel.


    Taleen, Tally sah ihn hoffnungsvoll an.


    »Verschwinde«, befahl er grob. »Wir bilden Männer aus, keine Frauen.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Königin kämpft ebenfalls, und soweit mir bekannt ist, ist sie kein Mann.«


    Aran musste sie loswerden für den Moment. Das telepathische Erforschen ihrer Gedanken hatte ihn erschöpft. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


    »Ganz recht, sie ist die Königin. Du nicht. Ob du Soldatin werden kannst, entscheide ich, niemand sonst.«


    Sie musterte ihn aufgebracht, schien dann zu überlegen, was sie tun wollte und kam offensichtlich zu dem Schluss, zu gehen.


    »So leicht gebe ich nicht auf!« Sie pfiff nach Wolf, der ihr augenblicklich folgte.


    Als sie die Schreibstube mit ihrem Hund verlassen hatte, sank Aran auf seinen Stuhl und legte die Fingerspitzen aneinander.


    Sie erinnerte sich an nichts, was vor der Zeit im Wald geschehen war. Aber es belastete sie nicht. Sie liebte ihre Zieheltern und war in dem Glauben aufgewachsen, eine Waise gewesen zu sein, die sich allein durchschlagen musste und die Leute, die sie fanden, hätten sie gerettet.


    Irgendwie stimmte das auch. Sie hatten Taleen den Schutz gegeben, als Weiße aufzuwachsen. Kein Halbblut, das die Todesreiter töten wollten. Kein Mädchen, das mit dem Wissen leben musste, dass ihre Eltern auf grausame Weise ermordet wurden.


    Aran ballte seine Hände zu Fäusten. Sie war glücklich. Egal, was kommen würde in ihrem weiteren Leben, sie hatte das Glück, auf eine gute, liebevolle Kindheit zurückzublicken, unbelastet von dem Schrecken, den er durchlebt hatte.


    Ein Kind hatte es verdient, glücklich zu sein. Taleen hatte das Recht darauf, in der Gewissheit weiterzuleben, geliebt worden zu sein, und in einer Familie aufgewachsen zu sein, in der sie Geborgenheit empfing.


    Er würde sie in dem Glauben lassen, Tally zu sein.


    Als er das beschloss, wusste er, dass er Taleen endlich beisetzen konnte.


    Er hatte getrauert. Nun konnte er mit der Vergangenheit abschließen.


    Seine Herkunftsfamilie war tot und begraben. Aber da draußen gab es die Familie, die er sich selbst gewählt hatte. Oder vielmehr die Familie, die ihn gefunden hatte.

  


  
    Wie es endet…


    


    


    


    Im Jahre siebenundvierzig der Regentschaft ihrer Majestät Kalira von Goryydon, Matrone des Amazonenthrons von Khkira

  


  
    


    


    


    Juliane hielt seine Hand und saß während Arans Erzählung neben ihm auf einem Lehnstuhl. Arans Enkelin Eltrys, ihr Halbcousin Lleo, Thalis und Acino, Lleos Vater hatten sich auf den anderen Stühlen und Sesseln im Raum verteilt. Mittlerweile war es dunkel geworden. Die Diener hatten die Kerzen angefacht und einige Wandfackeln entzündet, sodass goldener Feuerschein die Bibliothek erhellte.

  


  
    Lleos Verlobte, Thalis, hatte dessen Hand umklammert und der Geschichte gelauscht. »Großmutter hat immer davon erzählt, dass sie glaubt, einen Bruder zu haben. Warum, konnte sie nie sagen, aber sie sagte, irgendwo da draußen sei jemand.« Thalis schluckte. Sie sah Lleo an. »Können wir uns nun überhaupt verbinden? Sind wir verwandt?«


    Juliane meldete sich zu Wort. »Aber nein, Liebes, Lleo ist Acinos Sohn, Acino ist wiederum Kaliras und Ku’guars Sohn. Eltrys hier ist die Enkelin von Kalira und ihrem ersten Gemahl Ranon.«


    »Meine Eltern sind Julla und Aron«, warf Eltrys ein.


    Thalis blickte sie alle der Reihe nach an. »Ich hatte nie eine richtige Familie«, gestand sie scheu. »Großmutter Taleen lebte zusammen mit mir auf einem Gutshof in der Einöde, nur mit ein paar Dienern.«


    Lleo streichelte ihren Arm. »Jetzt hast du eine Familie«, erklärte er lächelnd. »Vermutlich eine größere, als dir lieb sein wird.«


    Aran richtete sich in seinem Sessel auf und winkte Thalis zu sich. Sie kam zu ihm und kniete sich vor ihm nieder, damit er ihr ins Gesicht blicken konnte.


    »Du siehst aus wie sie, wie Taleen«, bekundete er verwundert. »Erzähl, hatte sie ein gutes Leben?«


    Thalis lächelte. »Ja, das behauptete sie zumindest. Sie war eine Abenteurerin.«


    »Das ist gut.« Mit einem Mal fühlte Aran sich sehr müde.


    Juliane stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin sehr erschöpft, der Tag war anstrengend. Ich möchte mich zur Ruhe begeben.«


    Die Silberschnur summte und pulsierte in und über ihnen und er wusste, dass Juliane noch immer hellwach war. Doch sie spürte seine Müdigkeit. Er schenkte ihr ein Lächeln, eines, wie sie es von ihm kannte, nur in den Augen und nur für Menschen zu erkennen, die ihn gut kannten. Das sagte Juliane zumindest immer.


    Er erhob sich und Thalis tat es ihm nach. »Wir werden morgen weiterreden. Ich will alles von Taleen und dir erfahren.«

  


  
    


    Sie lagen im Bett, die Gesichter einander zugewandt.

  


  
    Während Aran sie ansah und ihre Hand in seiner Hand ruhte, empfand er den Frieden in seiner Seele überdeutlich.


    »Bevor du nach Goryydon zurückkehrtest, hatte ich meine Seele fast verloren. Du hast mich heil gemacht«, flüsterte er.


    Juliane lächelte. »Du hattest nur vergessen, wo du sie liegen gelassen hast«, scherzte sie.


    Das Bedürfnis nach Ruhe breitete sich über ihn aus. Er sah in Julianes Augen, dass auch sie erschöpft war.

  


  
    Hand in Hand schliefen sie ein.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg









OEBPS/Images/image3.png
book.s





OEBPS/Images/image2.png
QO TG,
Die
Feuerklinge





